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Für meine Kinder!

 
   

 
 
    
 
    
 
   V O R W O R T 
 
    
 
    
 
    
 
   Das Paradies ist woanders!
 
    
 
    
 
   Joshua ist ein ganz normaler Teenager, sechzehn Jahre alt, besucht eine private Highschool. Er ist ein fleißiger Schüler, mit klaren Zielen im Leben, will Medizin studieren, Arzt werden und etwas aus seinem Leben machen ...
 
   Doch dann gerät alles durcheinander. Er flüchtet während einer Polizeikontrolle, man stellt Drogen in seinem Blut fest, illegale Drogen, Aufputschmittel ...
 
   Für ihn beginnt ein Albtraum, schlimmer, als er es sich je vorgestellt hat ...
 
    
 
   Bewusst habe ich als Rahmen für diese Geschichte die Situation in den Vereinigten Staaten  und Mexiko gewählt, auch wenn vieles von dem, was hier geschildert wird, natürlich ebenso in Europa passieren könnte. 
 
   Aber die Berichte über die Festlegung von Mindeststrafen für Drogendelikte, den Drogenkrieg in Mexiko, welcher Jahr für Jahr Tausende von Toten fordert, die Praktiken staatlicher amerikanischer Institutionen, wie FBI und DEA, welche nur noch z.T. dem entsprechen, was wir gemeinhin unter einem rechtsstaatlichen Vorgehen bezeichnen würden, die zunehmende Militarisierung Mexikos, mit gravierenden Folgen für die dort lebenden Menschen, nicht zuletzt das Verhalten amerikanischer Gerichte gegenüber ethnischen Minderheiten, all das liefert mir den Rahmen zu dieser Geschichte.
 
   Vielleicht erscheint das ein bisschen viel, für eine Geschichte? 
 
   Ich wünsche spannende Unterhaltung,    Petra Horst
 
    
 
   

 
   

Sieben Uhr dreißig!                                                                                                                                                „Raus aus dem Wagen, du Mistkerl, aber ein bisschen flott! Und keine falsche Bewegung, oder ich mache von meiner Waffe gebrauch!“
 
   Die Stimme des kräftigen Polizisten klingt nicht besonders freundlich, und die Pistole, welche sich jetzt nur wenige Zentimeter neben  Joshuas Kopf befindet, macht ihm deutlich, dass der Mann es ernst meint, mit dieser Drohung.
 
   Seine Hände befinden sich auf dem Lenkrad, so, wie es bei einer Kontrolle durch die Polizei üblich ist. Er sieht den Mann nicht an, blickt weiter durch die völlig zersplitterte Windschutzscheibe des großen Pick-Ups. Joshua erkennt die vielen Lichter um sich herum nur durch einen Schleier, er hört die Sirenen der Einsatzfahrzeuge weit entfernt, irgendwie gedämpft, und begreift nicht wirklich, was gerade passiert. 
 
   Ihm ist furchtbar übel, er kämpft dagegen an, sich erbrechen zu müssen. Schweiß tritt auf seine Stirn. Er bemüht sich, auf die Anweisungen des Polizisten zu reagieren, aber seine Beine gehorchen ihm nicht. Ein Zittern geht durch seinen Körper, wieder ein Schweißausbruch, dann wird ihm plötzlich eiskalt. 
 
   Was ist nur mit mir los? Vor wenigen Minuten habe ich mich noch gut gefühlt!, schießt es ihm durch den Kopf.
 
    Er versucht, langsam auszusteigen, merkt, dass der junge Beamte überaus nervös ist. Auch wenn ihm immer noch schwindelig ist und er nicht so recht versteht, was um ihn herum vorgeht, gelingt es ihm endlich doch. 
 
   Minuten später hat er seine Beine so weit unter Kontrolle, dass er sie neben dem großen Wagen auf den Boden stellt. 
 
   Er will sich gerade aufrichten, da packen ihn auch schon mehrere kräftige Hände an den Schultern, man zieht ihn zu Boden. Sein Gesicht wird nach unten gedrückt, er spürt, dass zwei Männer halb auf ihm knien, ihn dort festhalten. Seine Arme werden nach hinten gerissen, im gleichen Moment hört er das metallische Klicken der Handschellen. Dann wird er mit einem Ruck vom Boden hochgezogen. Einer der Polizisten, die ihn nun zwischen sich festhalten, leuchtet ihm mit einer Taschenlampe in die Augen. 
 
   „Der ist vollgedröhnt bis zur Halskrause, ab mit ihm zum Arzt, nicht dass der Kerl uns noch hops geht, in der Arrestzelle. Mike und Joe, ihr übernehmt das, wir kümmern uns um die anderen. Ich denke, unsere Freunde im Hospital werden ihren Spaß mit ihnen haben. Scheiß Drogen, immer das Gleiche. Am Wochenende ist es jedes Mal am Schlimmsten. Und der Wagen ist nur noch Schrott. Bestimmt geklaut, ... wird den Besitzer  nicht besonders freuen. Das Teil sieht ziemlich neu aus ... Also los jetzt, an die Arbeit, sonst klappen die Jungs uns noch an Ort und Stelle zusammen!“
 
   

 
   

 
 
   Am Abend vorher
 
    
 
   „Na komm schon, Joshua, zier dich nicht immer so! Was ist schon dabei? Wir ziehen ein wenig um die Häuser, tanzen, quatschen mit Mädchen und trinken etwas. Meine Freunde werden dir gefallen, sie sind O.K., kannst du mir glauben. Und man kann doch nicht immer nur lernen und über den Büchern hocken!“
 
   Juan bemüht sich wirklich, seinen Freund zu überreden, aber der scheint unentschlossen.
 
   „Lieber nicht. Mein Großvater hat nie viel davon gehalten, so etwas zu tun. Ich muss lernen,  du weißt, dass ich gute Noten in den Prüfungen brauche. Sonst wird mein Stipendium nicht verlängert. Meine Familie hat nicht soviel Geld, dass sie mir diese teure Highschool bezahlen kann, die Unterkunft hier ... Schon gar nicht die Uni. Ich kann das nur schaffen, wenn ich das Geld aus der Förderung erhalte. Ich will Medizin studieren und etwas Sinnvolles aus meinem Leben machen. Vielleicht kann ich so dazu beitragen, dass es anderen Jugendlichen aus meinem Viertel, nicht so ergeht, wie meinem Bruder. Das ist mein Ziel ...
 
   Wahrscheinlich verstehst du nicht einmal, von was ich da rede ... , du hast nie so leben müssen ...“
 
   Joshua wirkt ein wenig nachdenklich, dann aber lächelt er seinen Freund schnell wieder an. „Ach was, mein Lieber, lass dich von mir nicht aufhalten. Ich wünsche dir trotzdem viel Spaß, wir sehen uns dann am Montag wieder, O.K., Juan?“
 
   Mit diesen Worten will er gerade die Türe seines Zimmers schließen, da hält ihn sein Freund am Arm fest. Er sieht ihm mit einem bittenden Blick in die Augen.
 
   „Komm, schon, Josh! Nur einmal ein bisschen unvernünftig sein, das schadet auch dir nicht. Und morgen lernt es sich gleich viel besser, du wirst sehen. Die Prüfung, am Montag, schaffst du doch sowieso mit links, dein Spanisch ist tausendmal besser als meines“, Juan unterbricht sich kurz, als er das erwähnt, lächelt etwas verlegen.
 
   „Ist schon seltsam, wenn man so darüber nachdenkt. Du siehst aus wir ein Latino, sprichst so gut Spanisch wie ein Latino und doch lebt deine Familie seit fast hundert Jahren in den Staaten. Ihr seid so amerikanisch, wie man es nur sein kann. 
 
   Ich hingegen sollte das eigentlich viel besser können als du! Mein Vater schämt sich jedes Mal, wenn er das vor unserer Verwandtschaft zugeben muss. 
 
   Der Sohn des Generalkonsuls von Chile, spricht besser Englisch als seine Muttersprache. 
 
   Aber das ist ein anderes Thema ... Na los, gib dir einen Ruck, wir sind fast siebzehn, irgendwann müssen wir doch mal was erleben. Die ganze Welt ist eine große Party! Und außerdem habe ich keine Lust, ohne dich zu gehen.“
 
   Juan sieht ihn jetzt mit einem derart flehenden Ausdruck auf dem Gesicht an, dass sogar Joshua lächeln muss.
 
   „O.K., überredet, Juanito. Aber morgen lernst du dann mit mir! Sonst schaffst du nämlich die Prüfung nicht ... , und dann müsste ich das ganze nächste Semester ohne deine Gesellschaft auskommen. Darauf habe ich nämlich keine Lust!“
 
   „Also dann, ich hole dich in einer halben Stunde ab. Das sollte dir reichen, dich ein wenig schick zu machen. Bis gleich!“
 
   Mit diesem Worten dreht sich Juan auch schon um, macht sich auf den Weg zu seinem eigenen Zimmer, ein paar Meter weiter den Flur herunter. Freitagabend, die Aussicht auf eine Menge Spaß, Party bis zum Morgengrauen! Was gibt es besseres im Leben? 
 
   

 
   

 
 
   Kurz nach Mitternacht
 
    
 
   „Juan, ich glaube, mir reicht es langsam. Das hier ist nichts für mich, ...viel zu laut, zu viele Menschen. Lass uns gehen, oder, wenn du lieber noch bleiben willst, dann gehe ich eben alleine. Ist ja nicht besonders weit, ich schaffe das auch zu Fuß.“
 
   Juan hat seinen Arm um die Schultern des Mädchens gelegt, welches er erst vor wenigen Minuten kennen gelernt hat. Er hat noch nicht einmal die Zeit gefunden, sie nach ihrem Namen zu fragen, blickt jetzt ungläubig zu seinem Freund herüber.
 
   „Josh, was ist los mit dir? Das kannst du unmöglich ernst meinen! Hier gibt es alles, was man braucht. Mädchen, geile Musik, etwas zu trinken, auch noch mehr, ... wenn man möchte. Es ist das Paradies auf Erden ... , und du willst gehen! Ich glaube langsam, irgendetwas stimmt nicht mit dir. Kein Junge in unserem Alter, würde freiwillig diesen herrlichen Platz verlassen, bevor er nicht alles ausprobiert hat. Ich glaube, diese Gringos haben deiner Familie ganz schön zugesetzt, als ihr damals hier eingewandert seid. Wo ist denn der Mexikaner in dir? Dein heißes Blut? Und meine Kumpels sind noch nicht einmal gekommen. Warte doch wenigstens, bis sie da sind, du musst sie unbedingt kennen lernen. Außerdem verliere ich sonst meine Wette ... !“
 
   Joshua versteht nicht, was sein Freund damit meint, sieht ihn deshalb fragend an.
 
   „Welche Wette, Juan?“
 
    
 
   Er erhält darauf keine Antwort mehr, denn im gleichen Augenblick erscheinen am Eingang der Diskothek mehrere junger Männer, die sich suchend umblicken und anschließend direkt auf die Stelle zusteuern, an der Juan und Joshua sich befinden.
 
   „Hey, Juan, altes Haus, da bist du ja! Und deinen Mexikaner hast du auch mitgebracht. Wir konnten es alle gar nicht glauben, als unser Freund es uns erzählt hat! 
 
   Ein  Latino besucht die Highschool! Als Student, nicht etwa als Gärtner! Du bist echt was Seltenes, mein Freund!“
 
   Ein breites Grinsen zeigt sich auf dem Gesicht des jungen Mannes, als er diese Bemerkung macht, seine Begleiter nicken zustimmend, sie lachen laut auf, fast, als ob es sich um einen guten Witz handeln würde ...
 
   Einer nach dem anderen umarmt Juan zur Begrüßung, sie beachten Joshua, der direkt daneben steht, überhaupt nicht mehr ... Für einige Minuten ist Juans Aufmerksamkeit auf seine alten Freunde gerichtet, bis er sich wieder darauf besinnt, dass Joshua ebenfalls anwesend ist.  Leicht verlegen sieht er zu ihm herüber, versucht anschließend, die gehässige Bemerkung seines Freundes ein wenig herunterzuspielen.
 
   „Äh, ja, Josh, das sind also meine Freunde, die Jungs, mit denen ich schon seit meiner Grundschulzeit die Ferien verbringe. Ringo, Alex, Mike und Cody. Wir waren zusammen auf dem Internat, bevor ich  auf die Highschool gekommen bin. Ringo hat das sicher nicht so gemeint, ... die Jungs sind schwer in Ordnung, du wirst schon sehen!“
 
   Joshua beobachtet die ganze Szene schweigend, er tut so, als hätte er die herablassende Bemerkung des jungen Mannes nicht gehört. Das passiert ihm häufiger, eigentlich sollte es ihn nicht mehr wundern .... Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich sehr „mexikanisch“ aussehe. Ein Latino eben, jemand, dem man, in gewissen Kreisen, nicht zutraut, dass er mehr kann, als Hilfsjobs zu erledigen. Vor allen Dingen jemand, der wahrscheinlich nicht einmal genügend Englisch spricht, um diese Bemerkungen zu verstehen ... , beendet er seine Gedankengänge.
 
   Meistens gelingt es mir, es zu ignorieren. Meistens ... , wenn ich in der richtigen Stimmung bin! Aber in der ist er schon lange nicht mehr. Die ganze Sache nervt ihn langsam. Juan scheint das alles nicht  besondere ernst zu nehmen, er unterhält sich angeregt mit seinen Freunden, tauscht Neuigkeiten aus. Sie sprechen über teure Autos, die letzten Partys, Reisen in weit entfernte Länder ... , über Dinge also, zu denen ich nichts beitragen kann. Mir gefallen diese vier nicht besonders, obwohl sie, auf den ersten Blick, toll aussehen. Jeder von ihnen trägt die neuesten Markenklamotten, teure Uhren und ebenso exklusive Schuhe. Ringo, der Junge, der so etwas wie ein Wortführer zu sein scheint, hat es sich nicht nehmen lassen und sogar ein besonders ausgefallenes Paar Cowboystiefel an den Füßen. Ziemlich teuer, ziemlich auffällig! 
 
   Aber wenn ich in die Gesichter dieser Jugendlichen sehe, dann erkenne ich mit einem Blick, dass sie vielleicht aus einem wohlhabenden Elternhaus kommen, aber sonst nicht viel in ihnen steckt. Ich kann mich nur darüber wundern, dass ausgerechnet diese Kerle, die Kumpel sein sollen, von denen mir Juan immer so viel erzählt hat. Sie passen überhaupt nicht zu meinem Freund! Sie sind so oberflächig ... leben in einer Scheinwelt ...
 
   Obwohl, wenn man sie so zusammen sieht ... , doch, irgendwie passt Juan schon zu ihnen. Zumindest kennt er die gleichen Leute, besitzt ähnliche Klamotten, er hat den gleichen Musikgeschmack ... ja, und auch im Bezug auf Frauen, teilen sie dieselben Vorlieben ...
 
   Joshuas Gedanken werden unterbrochen, als Ringo sich nun ihm zuwendet.
 
   „Hey, du ! Mex! Wie kannst du dir das überhaupt leisten, die teure Schule meine ich ?“
 
   Er grinst ihm bei diesen Worten unverschämt ins Gesicht, dreht sich aber, als Joshua darauf überhaupt nicht reagiert, zu seinen hinter ihm stehenden Begleitern um.
 
   „Nicht sehr gesprächig, der Junge! Hey, Juan, ich glaube, dein Freund ist nicht besonders gut drauf heute, wir sollten mal lieber dafür sorgen, dass er etwas lockerer wird. 
 
   Hol doch mal was zu trinken, für uns alle, und natürlich auch für deine hübsche Schnecke da. Ich zahle alles, was ihr wollt ...“
 
   

 
   

 
 
   Gegen fünf Uhr am Morgen
 
    
 
   Joshua fühlt sich ein wenig schwindelig, er kann sich nicht so recht erklären, woher dieses Gefühl kommt. Er hatte den ganzen Abend über nur ein paar Gläser Cola getrunken, während Juan und die anderen eine Drink nach dem anderen in sich hineingeschüttet haben. 
 
   Eigentlich ist das für Jugendliche verboten, aber das hat weder das Personal des Lokals, noch einen der Jungs gestört. 
 
   Nun, auf dem großen Parkplatz vor der Diskothek, in der frischen Morgenluft, fühlt er sich schnell ein wenig besser. Vielleicht kommt diese seltsame Gefühl auch nur von der Müdigkeit, überlegt er kurz. Ja, das wird es sein. Er atmet ein paar Mal durch.
 
   Als er sich umdreht, kann er sehen, dass Ringo, im gleichen Augenblick, neben einem großen, ziemlich neuen und außerdem sehr noblen Pick-Up stehen bleibt, und umständlich in seinen Taschen kramt. Endlich, nach mehreren Versuchen, hat er das gefunden, was er gesucht hat. Triumphierend hält er den Autoschlüssel in die Höhe.
 
   „Wer fährt mit? Ich bringe euch alle nach Hause, mein Daddy hat mir seinen Wagen heute geliehen, damit ich nicht mit dem Taxi fahren muss. Na los, ist `ne heiße Kiste, ihr werdet schon sehen.“
 
   Mühsam gelingt es ihm, den Wagen mit der Fernbedienung zu öffnen, dann klettern seine Freunde, unter lautem Lachen und hysterischem Gekicher, hinein. Joshua kann darüber nur den Kopf schütteln. Als dann schließlich auch Ringo, der sich kaum noch auf den Beinen halten kann, versucht, hinter das Steuer zu kommen, geht er zum Auto hinüber.
 
    
 
   „Ich glaube nicht, dass du fahren solltest, so betrunken wie du es bist. Ruf lieber ein Taxi, dann kommt ihr alle sicher ans Ziel!“
 
   Schon im gleichen Moment erkennt er, dass seine Worte den jungen Mann nicht erreichen. Mit einem völlig verständnislosen Blick, starrt dieser ihm nun ins Gesicht.
 
   „Ich soll nicht mehr fahren können? Was denkst du dir eigentlich? Ein richtiger Cowboy ist immer in der Lage, zu fahren. Du bist eine ganz schöne Memme, Mex. Komm jetzt, steig ein, oder willst du nach Hause laufen?“
 
   Joshua presst die Lippen zusammen, schüttelt abwehrend den Kopf. Er tritt eine Schritt zurück, als Ringo die Fahrertür schließt. Juan, der hinter dem Fahrer sitzt, öffnet jetzt seine Tür.
 
   „Komm schon, Josh. Oder willst du hier übernachten? Es gibt bald ein Gewitter, sieh doch mal zum Himmel, die dunklen Wolken da oben bedeuten nichts Gutes. 
 
   Es ist ziemlich ungemütlich, wenn man bei einem solchen Wetter mehr als zehn Meilen laufen muss. Na los, Ringo bringt uns nach Hause.“
 
   „Ich glaube nicht, dass er das noch schafft, Juan. Du solltest besser mit mir zusammen ein Taxi nehmen, das ist sicherer. Steig lieber wieder aus.“
 
   Aber Juan grinst nur breit, auch er ist alles andere als nüchtern. Dann schüttelt er den Kopf und schließt, als Ringo den Motor des schweren Wagens startet, seine Tür.
 
    
 
   Ringo tritt das Gaspedal durch. Das große Fahrzeug setzt sich mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen in Bewegung. Es schlingert ein wenig, fährt in deutlichen Schlangenlinien auf dem Weg zur Ausfahrt weiter. Dann wird es voll abgebremst. Eine Zeit lang bleibt der Wagen an dieser Stelle stehen, ohne dass etwas passiert. Dann öffnet sich die Fahrertür und Ringo beugt sich heraus. Joshua kann sehen, dass er sich übergeben muss, beinahe wäre er dabei aus dem Auto gefallen. Erst nach mehreren Minuten richtet sich der junge Mann wieder auf, er dreht sich in Joshuas Richtung um.
 
   „Hey, du, Mex! Komm mal rüber, ich will dich was fragen!“
 
   Auch wenn der Ton des Jungen unverschämt ist, und er auf eine solche Ansprache hin  normalerweise nicht reagieren würde, nähert Joshua sich dem Pick-Up. Er bleibt schließlich, nur ein paar Meter neben der geöffneten Fahrertür, stehen.
 
   „Hast du eigentlich eine Fahrerlaubnis? Ich meine, einen Führerschein ...“, fügt Ringo überflüssigerweise hinzu, als Joshua nicht sofort reagiert. 
 
   „Oh Mann, ich glaube, mir ist zu übel, ich schaffe das heute nicht mehr. Kannst du uns vielleicht fahren? Oder hast du auch dafür keinen Mumm?“
 
   Man kann Ringo deutlich anmerken, dass es ihn große Überwindung kostet, diese Frage zu stellen. Trotz seines bedauernswerten Zustands, fällt es dem jungen Mann schwer, über seinen Schatten zu springen, und ausgerechnet einen Latino um Hilfe zu bitten. Aber er hat in diesem Augenblick keine große Wahl, will er nicht die ganze Nacht auf dem Parkplatz verbringen.
 
   Joshua seinerseits verzieht keine Miene, auch wenn er diesem unverschämten Kerl am liebsten eine entsprechende Antwort gegeben hätte. Doch man kann deutlich erkennen, dass das in diesem Moment ohnehin keinen Sinn  machen würde. So nickte er nur kurz, er antwortet betont lässig.
 
   „Klar habe ich eine Fahrerlaubnis. Wenn du willst, dann fahre ich euch. Ich denke, das ist besser, als es dich noch einmal versuchen zu lassen. Rück rüber, damit ich hinters Steuer kann.“
 
   Ringo antwortet nicht mehr darauf, er starrt jetzt nur noch ins Leere. Aber er macht zumindest das, was Joshua gesagt hat. 
 
   Wenige Minuten später befinden sie sich auf dem Highway in Richtung Innenstadt.
 
   

 
   

 
 
   Einundzwanzig Uhr dreißig
 
    
 
   „Dein Großvater wird sehr enttäuscht von dir sein, Joshua!“
 
   Erstaunt hebt der Junge den Kopf ein wenig, um zu dem Mann herüberzusehen, der auf der anderen Seite des Raumes steht und zum Fenster herausschaut.
 
   Dann senkt er seinen Blick jedoch wieder. Der Mann sieht sich nicht zu ihm um. 
 
   Statt dessen beobachtet er, wie die Sonne langsam, als glutroter Ball hinter den nahen Bergen im Westen versinkt. Ich war schon lange nicht mehr dort, ich  sollte  am nächsten Wochenende mal wieder einen Ausflug mit Kathy und den Kindern machen. 
 
   Die Tucson Mountains sind wunderschön, besonders um diese Jahreszeit.  Nein, eigentlich immer. Doch leider habe ich nur viel zu selten Zeit, die Gegend zu erkunden. Auch heute, am Samstag, muss ich arbeiten, wahrscheinlich auch morgen, wenn ich mir den Jungen so betrachtet, kommt es ihm in den Sinn. Ich bezweifele stark, dass wir ihn heute noch zum reden bringen. Er seufzt einmal tief, dann dreht er sich zu Joshua um, der nun ruhig auf seinem Stuhl sitzt. Das Beruhigungsmittel, welches der Arzt ihm verabreicht hat, scheint zu wirken.
 
   „Geht es wieder, mein Junge? Wirst du jetzt still sitzen bleiben und uns unsere Fragen beantworten?“
 
   Er richtet seinen Blick auf den Jugendlichen, dann gibt er seinem Assistenten, der abwartend neben der Tür steht, einen kurzen Wink.
 
   Er hofft, dass sie endlich ihr Verhör beginnen können, schließlich ist es bereits ziemlich spät, auch ein Polizist braucht seinen Feierabend. Wir könnten längst fertig sein, wäre der Junge nicht total durchgedreht, überlegt er, als sein Assistent jetzt zum Tisch herübergeht. Was mag er nur genommen haben? Er hat sich überhaupt nicht mehr beruhigen lassen. Erst mit Hilfe der Wachen vor der Tür, war es ihnen schließlich gelungen, ihn festzuhalten. Sie mussten ihm Handschellen anlegen und der Arzt hat ihm zusätzlich ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt. Jetzt sitzt er bereits seit einer Stunde auf seinem Stuhl und rührt sich kaum. 
 
   Chefinspektor Miles seufzt noch einmal leise, dann begibt auch er sich in Richtung des Tisches, an dem sein Assistent bereits Platz genommen hat. Watkins fingert einen Augenblick am Tonbandgerät herum, dann startet er die Aufnahme.
 
   „Wir machen dich darauf aufmerksam, dass wir das Verhör aufnehmen, Joshua, damit wir später genau nachvollziehen können, was gesagt wurde. 
 
   Es ist auch zu deiner Sicherheit, also keine Sorge. Ist alles klar bei dir? Können wir beginnen, brauchst du noch etwas?“
 
   Aber der Junge reagiert überhaupt nicht auf die Worte des Inspektors. Sein Blick ist auf den Boden zu seinen Füßen gerichtet.
 
   „Nun, wir werden es mal probieren, O.K.? Du wunderst dich, dass ich etwas von deinem Großvater weiß? Erinnerst du dich noch an mich? Wir kennen uns, aber das ist schon ein paar Jahre her. Sieben, um genau zu sein. Du warst damals noch ein ziemlich kleiner Junge, schmal und zerbrechlich habe ich dich in Erinnerung. Ich hatte gehofft, dich nie wieder zu sehen, Joshua. Zumindest nicht unter diesen Umständen ...“
 
   Hier macht der Polizeioffizier eine längere Pause. Sein Blick ruht noch immer auf dem Jugendlichen, der nur etwa zwei Meter von ihm entfernt auf seinem Stuhl sitzt und scheinbar teilnahmslos auf den Boden schaut. 
 
    
 
   Joshua hört die Worte des Mannes wie durch eine Wand. Nur schwach dringt alles zu ihm durch. Mein Mund ist so trocken, ich fühle sich ein wenig schwindelig, wundert er sich. Und das, obwohl ich auf einem Stuhl sitze. Ich zittere, registriert er beinahe nebenbei, meine Hände zittern, das kann ich sogar  sehen. Schweißperlen treten auf seine Stirn, ein Tropfen landet auf seinem Handrücken. Was ist nur los mit mir? Ich kann mich an fast nichts erinnern, was in der letzten Nacht passiert ist, nicht einmal mehr, wie ich in diesen Raum gekommen bin. Nur daran, dass ich völlig ausgerastet bin, als man mir gesagt hat, weshalb mich die Polizei verhaftet hat, daran erinnere ich mich noch. Und auch daran, dass man mir eine Spritze gegeben hat. Jetzt geht es mir etwas besser, wenn nur das ständige Zittern nicht wäre. Er schüttelt leicht den Kopf, merkt, dass er seine Hände kaum kontrollieren kann. Sein Blick wird etwas klarer, er schaut an sich herunter, sieht die Handschellen, die man ihm angelegt hat, wundert sich darüber. Dann hebt er den Kopf und blickt dem Polizisten, der ihm gegenüber sitzt, in die Augen.
 
   „Alles klar mit dir, mein Junge?“
 
   Der Polizist sieht ihn an, Joshua nickt einmal leicht. Dann sieht der Junge sich suchend um.
 
   „Kann ich bitte etwas zu trinken haben? Wasser?“
 
   Der Polizist nickt ebenfalls, geht zum Wasserspender herüber, der in einer Ecke des Raumes steht. Er nimmt einen Plastikbecher, füllt diesen mit Wasser, dann kommt er zum Tisch zurück und stellt den Becher vor Joshua hin. Langsam greift der Junge zu, trinkt einen Schluck. Dann hebt er erneut den Kopf.
 
    
 
   „O.K., fangen wir an!“
 
   Wieder nimmt der Inspektor am Tisch Platz. Er blättert in einigen Papieren, welche er vor sich liegen hat. Dann sieht er erneut auf, dem Jungen direkt in die Augen. Ja, nun endlich scheint Joshua wirklich anwesend zu sein. Der Polizist atmet erleichtert auf.
 
   „Nun, mein Junge, als ich deinen Namen auf der Akte gesehen habe, wusste ich gleich, mit wem ich es zu tun habe. Wie gesagt ... ich hätte mir gewünscht, dass es anders wäre. Dein Großvater ist ein feiner Kerl, es tut mir wirklich leid, ihm das Ganze noch einmal antun zu müssen. Erst dein Bruder und jetzt du. Es ist wirklich eine Schande! 
 
   Was hast du dir nur dabei gedacht? Du gehst auf die Highschool. Eine ziemlich teuere, private sogar ... gute Schule, eine der besten des Landes!  Ich weiß, dass du vorhast, Medizin zu studieren. Wieso machst du einen solchen Mist? Drogen sind doch keine Lösung, für überhaupt nichts! Und woher dieser Dreck kommt, den man sich in den Diskotheken besorgen kann, weiß auch keiner. Oftmals ist das Zeug in irgendeinem Hinterhoflabor hergestellt worden, unrein, eine wilde Mischung. Man weiß nie, was man bekommt. Wie kannst du nur so etwas nehmen? Hast du gar nicht an deinen Großvater gedacht? Oder an deinen Bruder ...?
 
   Und dann auch noch die Sache mit dem Wagen. Mensch, Joshua! Wieso musstest du dann auch noch den Pick-Up klauen?“
 
   Der Blick des Polizisten ruht auf dem Gesicht seines jungen Gegenübers.
 
   Joshua sagt erst einmal gar nichts dazu. Seine Gedanken fahren Karussell. Ich verstehe immer noch nicht alles, was der Mann mir da vorhält. Wieso Drogen? Wer behauptet denn, dass ich ein Auto geklaut habe? Was ist überhaupt passiert? So sehr er sich auch bemüht, er kann sich nicht mehr an die Nacht erinnern. In seinem Kopf herrscht eine große Leere!
 
   Joshua nimmt zuerst einen weiteren Schluck Wasser, bevor er antwortet. Er bemüht sich darum, einigermaßen cool zu klingen, hofft, dass es in diesem Fall klappt ... Der Polizist soll nur nicht auf die Idee kommen, dass ich etwas mit dieser Sache zu tun habe ... mit welcher Sache überhaupt?
 
   „Ich weiß gar nichts, Sir. Keine Ahnung, was man mir da anhängen will. Ich habe noch nie Drogen genommen, verstehe überhaupt nicht, was Sie mir vorwerfen. Welches Auto soll ich geklaut haben?“
 
   Auf seinem Gesicht spiegelt sich seine Ratlosigkeit wider, sogar Chefinspektor Miles ist nun ein wenig verunsichert. Fragend sieht er zu seinem Assistenten herüber. Auch Watkins zuckt nur kurz mit den Schultern. Entweder ist unser junger Klient sehr abgebrüht, oder er hat in der Tat keine Ahnung von den Dingen, die man ihm zur Last legt.
 
   Der Inspektor schüttelt ungläubig den Kopf, er will gerade im Verhör fortfahren, als es  klopft.
 
    
 
   „Herein!“
 
   Kaum hat er dies gesagt, kommt auch schon ein Mann in einem weißen Laborkittel durch die Tür, geht direkt auf ihn zu. Er legt einige Blätter auf den Tisch, beugt sich dann ein wenig vor, um ihm etwas mitzuteilen.
 
   „Erstaunlich, Chef, ganz erstaunlich! Aber sehen Sie selbst.“
 
   Mit dieser Ankündigung, breitet er mehrere der mitgebrachten Zettel auf dem Tisch aus und deutet auf verschiedene, dort ausgedruckte Zahlen und Tabellen. Der Inspektor beugt sich darüber, um genaueres erkennen zu können, schüttelt aber dann den Kopf.
 
   „Ich denke, Doktor, Sie werden mir das schon erklären müssen. Ich habe keine Ahnung von Chemie!“
 
   „Nun ja, weniger Chemie, vielmehr Toxikologie, Chef“, verbessert ihn der Mann im Kittel, „aber egal ... also ...“
 
   An dieser Stelle macht er eine längere, bedeutungsvolle Pause.
 
   Die beiden Polizisten sehen ihn dabei erwartungsvoll an. Dann endlich räuspert er sich und beginnt zu erklären.
 
   „Der Junge hier war vollgepumpt bis obenhin. Methamphetamin und noch irgendein ähnlicher Dreck, ich denke, das sagt Ihnen etwas. Aufputschmittel, wurde schon im Krieg verwendet, im Weltkrieg, meine ich. Später auch in Vietnam und Korea. Man hat es damals den Piloten gegeben ... damit sie länger durchhalten ..., aber egal. Heute ist es in der Medizin verboten, wegen der Nebenwirkungen, dafür aber ziemlich beliebt bei den Jugendlichen. Viel billiger als Kokain, leicht irgendwo zusammenzukochen, aber nicht minder gefährlich, wenn man sich daran gewöhnt. Sie nennen es Meth oder Crystal, und wer weiß, welche anderen Namen man in der Drogenszene dafür noch kennt. Wird, wie Sie sicher wissen, meistens geschnupft, geraucht oder auch injiziert. Aber, und das ist in diesem Fall interessant ... , unser Kollege hier ...“, bei dieser Bemerkung deutet er mit einer Bewegung seines Kinns in Joshuas Richtung, „ hat keinen dieser drei Wege gewählt. Er muss das Zeug geschluckt haben. Darauf deutet die deutlich verzögerte Wirkung bei ihm hin, und auch, dass er immer noch die Symptome spürt, und das nach so vielen Stunden.“
 
   Der Inspektor und sein Assistent sehen sich ein wenig verwundert an.
 
   „Aber wieso sollte er das gemacht haben, Doc? Ist das denn üblich? Ich meine ... in der Szene?“
 
   „Nein, und das ist ja gerade das Ungewöhnliche. Als er heute Morgen kurzfristig ein wenig klarer war, zu der Zeit, als ich ihm das Blut für die Laborproben abgenommen habe, da hat er mir gesagt, dass er noch nie Drogen genommen hat.“
 
   Der Inspektor wischt dieses Argument mit einer Handbewegung weg.
 
   „Doc, welcher Junkie gibt schon zu, dass er das Zeug nimmt. Selbst wenn wir ihnen die Beweise vorlegen, streiten sie es ab. So sind sie alle, ich würde nicht allzu viel auf seine Worte geben!“
 
   „Das mag wohl sein, Chef. Aber bei diesem Jungen hier, könnte es sogar stimmen. Ich habe auch Proben seines Urins und seiner Haare genommen. 
 
   Im Blut und Urin finden sich Rückstände der Droge, in den Haaren nicht. Wenn er aber regelmäßig dieses Zeug genommen hätte, müsste auch dort etwas sein! Abbauprodukte, Begleitstoffe, irgendetwas ... Unsere Nachweismethoden sind sehr genau, man kann auch kleinste Rückstände finden, wenn man nur weiß, wonach man ungefähr suchen muss. Nichts da, gar nichts! Und auch kein Hinweis auf andere Drogen. Seine Leberwerte sind die eines Kleinkindes. Der Junge trinkt nicht einmal Alkohol! Es sieht so aus, als wäre es bei ihm wirklich das erste Mal gewesen, und da stellt sich dann die Frage, ob man es ihm vielleicht irgendwie untergejubelt hat. Er hat keinen Alkohol zu sich genommen, nur eine süße Limonade, wahrscheinlich Cola. 
 
   Man kann, wenn man es darauf anlegt, kleine Mengen der Droge da untermischen. Vielleicht sollten wir seine sauberen Freunde deswegen mal befragen!“
 
   Mit diesen Worten verabschiedet sich der Arzt, das Verhör geht weiter. Nachdenklich  blickt der Chefinspektor auf die vielen Computerausdrucke, welche vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet liegen.
 
   Auch Joshua hat die Ausführungen des Arztes gehört. Ich bin mir keiner Schuld bewusst, ich bin mir sogar absolut sicher, dass ich nichts eingenommen habe. Niemals würde ich so etwas freiwillig tun. Samuel, mein älterer Bruder, ist an diesem Zeug zugrunde gegangen. Damals, ... vor sieben Jahren! 
 
   Der Inspektor kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe, dann sieht er auf die Armbanduhr. Zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig. Reichlich spät.
 
   „Wir machen für heute Schluss, morgen geht es weiter. Die Wache bringt dich in deine Zelle, Joshua. Du musst hier bleiben, das ist dir hoffentlich klar. Wir sehen uns dann morgen, ich wünsche dir eine ruhige Nacht!“
 
   Der Wachmann kommt herein, er führt Joshua in den Zellentrakt, zwei Stockwerke tiefer. 
 
   Der Beamte nimmt ihm die Handschellen ab, er reicht ihm eine Decke und eine Plastikflasche mit Wasser, dann wird die schwere Tür von außen verriegelt. Das Licht in der Zelle bleibt an, wenn man es auch ein wenig dämpft. Eine Kamera hängt an der Decke, um ihn beobachten zu können. Die Wache wird ein Auge auf ihn haben, schließlich steht er immer noch unter Drogen. Man will sichergehen, dass nichts passiert!
 
   

 
   

Sonntagmorgen, fünf Uhr
 
    
 
   „Und er hat die ganze Nacht so verbracht? Hat nicht geschlafen?“
 
   Der Arzt sieht den Wachmann, welcher die Nachtschicht gerade beendet, fragend an.
 
   „Ne, er hat sich dort hingesetzt, und starrt die Wand an. Aber geschlafen hat er nicht, zumindest nicht länger. Ist immer mal wieder kurz aufgestanden, hat zum Fenster hochgesehen, dann zur Tür. Anschließend wieder das gleiche Spiel. Weiß auch nicht was los war, der Kerl muss doch hundemüde sein. Schließlich haben sie ihn ja schon gestern morgen gebracht, und da kam er wohl aus der Disco. Verstehe die Jungs wer will. Können sie mir vielleicht erklären, wieso die diesen Dreck nehmen?“
 
    
 
   Aber der Angesprochene hat keine Lust auf längere Erklärungen, er schüttelt deshalb nur einmal verneinend den Kopf und bittet den Mann, ihm die Tür zur Zelle zu öffnen. Als der Arzt hereinkommt, sieht ihn der Junge nicht einmal an. Er starrt auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, so, als ob es dort etwas besonders Interessantes zu sehen gäbe. Aber dort ist nichts. Nur eine weiße, etwas dreckige Wand.
 
   „Joshua, hörst du mich? Wie geht es dir heute? Fühlst Du dich besser?“
 
   Der Arzt kommt nun näher, bleibt direkt vor dem Jungen stehen. Immer noch keine Reaktion.
 
   „Joshua, der Inspektor möchte dich später verhören. Wie fühlst du dich?“
 
   Auch auf diese Frage erhält er keine Antwort. So leuchtet er dem Jungen mit seiner Taschenlampe in die Augen. Die Pupillen sind immer noch stark geweitet, sie reagieren kaum. Joshua scheint seine Umgebung nicht wirklich wahrzunehmen. Der Arzt seufzt einmal leise, dann verlässt er die Zelle.
 
   „Sagen Sie ihrer Ablösung bitte, dass er weiter auf den Jungen achten soll. Wenn etwas sein sollte, kann er mich anrufen, ich bin im Hause. Irgendwann, im Laufe des Tages, müsste die Wirkung deutlich nachlassen, ich sehe später noch mal nach ihm. Ach ja, an ein Verhör ist heute noch nicht zu denken. Aber Sie brauchen sich nicht darum kümmern, ich werde es Chefinspektor Miles selbst sagen. Wenigstens hat er auf diese Art einen freien Sonntag, ist doch auch mal was.“
 
   

 
   

 
 
   Montagmorgen, sieben Uhr dreißig
 
    
 
   „Na dann wollen wir mal, ich hoffe, wir haben heute mehr Erfolg, mein Junge. Du siehst jetzt wirklich besser aus, als vorgestern. Hast du etwas geschlafen?“
 
   Der Chefinspektor sieht zu seinem jungen Gegenüber hin, und Joshua nickt fast unmerklich.
 
   Dann, nachdem er seine Blätter ein wenig gerichtet hat, räuspert sich der Polizist. 
 
   „Also, ich denke, es wird besser sein, wir beginnen noch einmal ganz von vorne. Von dem, was am Samstag war, hast du bestimmt nicht wirklich viel mitbekommen, oder?“
 
   Erneut sieht er über den Tisch, dorthin, wo der Jugendliche jetzt ein wenig unruhig auf seinem Stuhl herumrutscht. Er scheint nervös zu sein.
 
   Wieder nickt Joshua nur einmal kurz, er sieht den Inspektor nicht direkt an, fixiert die Tischplatte vor sich. Diesmal hat man ihm die Handschellen abgenommen, als man ihn in den Raum geführt hat. Trotzdem faltet er seine Hände im Schoß. Sie zittern immer noch ein wenig, kaum merklich. Aber nachdem er wenigstens ein paar Stunden geschlafen hat, fühlt er sich etwas besser. Wenn ich auch immer noch nicht genau weiß, wo ich mich eigentlich befindet und was man mir vorwirft, geht es ihm durch den Kopf. Aber wahrscheinlich wird man es mir gleich sagen.
 
   „O.K., also beginnen wir, wir haben einiges abzuarbeiten, wird Zeit, dass wir es hinter uns bringen. Watkins, starten sie bitte das Band. Fertig?“
 
   Nach einem kurzen Blick auf seinen Assistenten und einem zustimmenden Nicken, wendet er sich wieder dem Jugendlichen zu.
 
   „Zuerst einmal bin ich verpflichtet, dir zu sagen, dass wir das folgende Gespräch aufzeichnen werden. Zu unserer aller Sicherheit. So kann später jeder nachvollziehen, was gesagt wurde. Außerdem werden wir gefilmt, sogar von drei unabhängigen Kameras, die ich oder mein Assistent, Inspektor Watkins, nicht ausschalten können. Das dient ebenfalls deiner und unserer Sicherheit, wenn du verstehst, was ich damit meine.“
 
   Der Chefinspektor macht wiederum eine kurze Pause, um zu sehen, ob der Junge alles aufgenommen hat. Als Joshua einmal kurz nickt, fährt er fort.
 
   „Also, soweit alles klar. Nun zu dem, was man dir vorwirft. Wir haben es ja vorgestern bereits versucht, dir mitzuteilen. Leider hast du darauf ein etwas überreagiert, wir mussten dich ein wenig ruhigstellen. Das tut mir ehrlich leid, Joshua, aber es ging nicht anders. Auch deshalb werde ich die einzelnen Punkte jetzt noch einmal wiederholen. Anschließend hast du dann die Gelegenheit, etwas dazu zu sagen, O.K.?“
 
   Joshua nickt jetzt einmal, dann hebt er kurz den Kopf und sieht den Inspektor an.
 
   „Sir, nur eine Frage.“
 
   Als er sieht, dass der Mann ihm aufmunternd zunickt spricht er weiter.
 
   „Habe ich nicht, in diesem Fall, Anspruch auf einen Anwalt? Ich meine, wenn mir eine Straftat vorgeworfen wird. Immerhin befinde ich mich bereits seit Samstag früh hier, ich dachte, dass man nicht mehr als vierundzwanzig Stunden festgehalten werden darf, ohne ...“
 
   Mit einer kleinen Handbewegung beendet der Chefinspektor die Frage.
 
   „Hör mir doch erst einmal zu, damit du weißt, um was es geht. Anschließend erkläre ich dir, wo du dich hier befindest, und dann werden wir über einen Anwalt oder weitere Dinge sprechen, O.K.?“
 
   Er sieht, dass Joshua nickt und fährt fort.
 
   „Also, zunächst einmal musst du erfahren, was man dir vorwirft. Denn darauf hast du ein Recht, mein Junge. Allerdings war es uns bisher nicht möglich, dir das mitzuteilen. Jedenfalls nicht so, dass es zu dir durchgedrungen wäre. Es sind in der Tat mehrere Straftaten, du bist in ziemlichen Schwierigkeiten, wenn du wegen all dieser Anklagepunkte vor Gericht gestellt wirst, das kannst du mir glauben. Zuerst einmal hast du eine Verkehrskontrolle der Polizei durchbrochen, das war gegen sieben Uhr fünfzehn am Samstag. Man hat dich angehalten, eine Routinekontrolle, die Polizisten wollte deine Papiere sehen. Als du auf seine Fragen irgendwie komisch reagiert hast, hat der Beamte dich aufgefordert, auszusteigen. Du hast einfach Gas gegeben, dabei fast einen Polizisten überfahren, der in diesem Moment vor dem Auto stand. Der Mann konnte gerade noch zur Seite springen, sonst wäre das für ihn übel ausgegangen. 
 
   Na ja, besonders weit bist du dann allerdings nicht mehr gekommen. Bereits an der nächsten Kurve, hast du den Wagen mit Schwung gegen eine Mauer gesetzt. 
 
   Die Polizisten haben dich und deine Freunde da rausgeholt, und ins Krankenhaus gebracht. Ihr wart alle ziemlich zugedröhnt, kaum ansprechbar. Bei den anderen Jungs kam hinzu, dass sie Alkohol getrunken haben, und das nicht zu knapp. Etwas später kam dann die Meldung, dass der Pick-Up als gestohlen gemeldet wurde. Er gehört dem Besitzer der Diskothek, in der ihr gewesen seid. Du kannst mir glauben, dass der nicht besonders amüsiert darüber war, zu hören, in welchem Zustand sein neuer Wagen ist. Kaum eine Woche alt, und jetzt beinahe schrottreif. Wird eine teure Angelegenheit für dich, mein Junge.“
 
    
 
   Als er sieht, dass Joshua zu dieser Sache etwas sagen will, hebt der Chefinspektor abwehrend die Hände.
 
   „Nein, mein Junge, jetzt rede erst einmal ich. Du kannst dich anschließend äußern, wir werden dir genügend Zeit dafür geben ... Also weiter im Text, denn das ist bei Weitem nicht alles. Viel schlimmer ist nämlich, in diesem Zusammenhang, dass man bei dir und deinen Mitfahrern, erhebliche Mengen Drogen im Blut festgestellt hat. Zuviel jedenfalls, um ein Fahrzeug sicher zu lenken, und vor allen Dingen, ist das Zeug illegal. Und hier komme dann ich ins Spiel.“ 
 
   Als er dies gesagt hat, macht er wieder eine Pause, um den Jugendlichen eingehend zu betrachten. Oftmals kann man aus der Reaktion eines Beschuldigten ziemlich viel ablesen, das weiß der Inspektor aus seiner langjährigen Erfahrung. Aber das, was er bei Joshua sehen kann, gibt ihm Rätsel auf. Der Junge ist sichtlich aufgebracht, er kann sich nur mühsam zurückhalten. Zumindest wirkt er nicht besonders schuldbewusst.
 
   „Weißt du wer die DEA ist, mein Junge? Nicht? Nie davon gehört? Na ja, als das mit deinem Bruder passiert ist, warst du wahrscheinlich noch zu jung ...  
 
   Nun, die DEA wurde 1973 gegründet. Sie untersteht direkt dem Justizministerium, so wie das FBI. Und wir arbeiten auch ähnlich, nur auf einem etwas anderen Gebiet. Drogenbekämpfung! Sagt dir das etwas?  
 
   Um es kurz zu machen, ich, das heißt, dieses ganze Revier hier, gehört zur DEA und hat die Aufgabe, sich um Drogenkriminalität jeder Art zu kümmern. Und genau aus diesem Grund sitzt du jetzt hier. Vielleicht weißt du ja wenigstens, dass die Gesetze, in diesem Bereich, in den letzten Jahren deutlich verschärft wurden. Drogen zu nehmen, oder damit zu handeln, ist kein Kavaliersdelikt! So etwas wird jetzt viel härter bestraft, als noch vor fünfzehn, zwanzig Jahren. Unsere Regierung ist der Ansicht, dass man nur so der ständigen Ausbreitung des Drogenhandels, des Konsums und den daraus oft folgenden kriminellen Handlungen, Einhalt gebieten kann.“
 
   Hier macht er wiederum eine Pause, man kann deutlich erkennen, dass der Junge sehr erregt ist, wenn er sich auch bisher noch ruhig verhält.
 
   „Also, wir werden uns hier zunächst um die Angelegenheit mit den Drogen kümmern. Die anderen Dinge, die man dir vorwirft, werden später zur Sprache kommen. 
 
   Ach ja, die Sache mit dem Anwalt ... , natürlich hast du das Recht auf einen Verteidiger, aber zunächst einmal habe ich dir die Anklagepunkte ja erst jetzt mitgeteilt. Wir haben also noch etwas Zeit, bis wir einen Anwalt hinzuziehen müssen. Und dann stellt sich auch die Frage, ob du überhaupt genügend finanzielle Mittel besitzt, einen zu bezahlen. Ich will dir nichts vormachen, mein Junge. Wenn du aus dieser Geschichte einigermaßen ungeschoren herauskommen willst, dann wirst du einen ziemlich guten Anwalt brauchen. Und damit meine ich einen, der mindestens genauso gut ist, wie die Herren, die deine sauberen Freunde vertreten. Die Jungs sind nämlich bereits wieder auf freiem Fuß, gegen Kaution selbstverständlich. Aber in manchen Kreisen ist es eben kein Problem, mehrere zehntausend Dollar auf den Tisch zu blättern, um sein Söhnchen aus dem Knast zu holen. Ich vermute mal sehr stark, dass dein Großvater und du, nicht über einen solchen Betrag verfügt. Also denke ich, dass es erst einmal das Beste sein wird, du hörst mir noch ein wenig weiter zu, bevor du über einen Anwalt oder dergleichen nachdenkst!“
 
   Der Chefinspektor sagt das so überzeugend, dass Joshua zunächst nur nicken kann. Er schluckt einmal schwer, dann wartet er auf das, was nun kommt.
 
   „O.K., ich denke, du bist ein schlaues Bürschchen. Schließlich besitzt du ein Stipendium für die Highschool, da muss man schon was auf den Kasten haben. Dann hör mir mal weiter zu, vielleicht verstehst du anschließend besser, um was es für dich geht. Ich denke, um ziemlich viel!“
 
   Bevor er fortfahren kann, atmet der Inspektor einmal tief durch, er sieht Joshua mit einem eindringlichen, ernsten Blick an ... 
 
    
 
   „In deinem Blut wurde Methamphetamin gefunden, zusätzlich noch einige ähnliche Begleitstoffe, das hat unser Doc herausgefunden. Zweifel gibt es daran jedenfalls keine, er kennt sich verdammt gut damit aus, hat sicher, so wie ich ihn kenne, alles doppelt und dreifach durchgecheckt, damit es vor Gericht jedem Gutachter und Zweifler standhält ... Und du bist ja in diesem Zusammenhang wirklich kein Einzelfall ... Alles deutet darauf hin, dass das Zeug irgendwo zusammengekocht wurde, in einem Hinterhoflabor oder sonst wo. Üblicherweise wird dieser Dreck dann in Diskotheken verkauft, wahrscheinlich auch dort, wo du mit deinen sauberen Freunden warst. Vielleicht ist ja tatsächlich etwas dran, an dem, was du dem Doc erzählt hast ... , ich meine, dass du keine Drogen nimmst. Fest steht aber, dass du das Zeug in deinem Blut hattest, als du in die Polizeikontrolle geraten bist, dass du vollgedröhnt warst, keinesfalls fahrtüchtig, ... und trotzdem am Steuer eines geklauten Pick-Ups gesessen hast. 
 
   Und auch, dass du versucht hast, abzuhauen. Jede Sache ist alleine schon schlimm, zusammengenommen umso schlimmer. Wenn ich dir außerdem noch sage, dass, im Falle einer Verurteilung, die Mindeststrafe, die das Gericht bei einem Drogendelikt wie diesem verhängen muss, fünf Jahre Gefängnis lautet, dann sollte dir, spätestens jetzt, absolut klar sein, dass du in großen Schwierigkeiten steckst. 
 
   Wenn ich das geklaute Auto, das Durchbrechen der Polizeiabsperrung, das Fahren unter Drogeneinfluss dazurechne ... , nun, ich denke, kein Gericht dieses Staates, wird einen wie dich, für weniger als sieben, acht Jahre in den Bau schicken! 
 
   Und dabei ist es völlig unerheblich, ob du das Zeug selbst zu dir genommen hast, oder es dir von jemandem untergejubelt wurde. Im Zweifel kannst du das sowieso nicht beweisen. Du siehst, du hast wirklich eine Menge Schwierigkeiten!“
 
    
 
   Als er das gesagt hat, dreht er sich langsam um und geht zum Fenster herüber. Er will dem Jungen etwas Zeit lassen, über diese Dinge nachzudenken, bevor er weiteres mit ihm bespricht. Fast genau wie damals, denkt er. Auch der Bruder des Jungen hat hier gesessen. Allerdings sicher nicht ganz unschuldig an den Dingen, die man ihm vorgeworfen hat. Nein, er hat nachweislich einige Zeit mit dem Zeug gehandelt, bevor man ihn schließlich, bei einem dieser Geschäfte, auffliegen ließ. Trotzdem, auch damals sind mir bereits Zweifel gekommen, kommt es ihm in den Sinn. War die hohe Strafe, zu der man den jungen Mann letztlich verurteilt hat, wirklich gerechtfertigt?. Zehn Jahre Gefängnis lautete das Urteil gegen ihn, die übrigen Angeklagten, seine „weißen“ Freunde aus gutem Hause, kamen mit Bewährungsstrafen davon. Ein halbes Jahr später war er dann tot. Im Gefängnis erstochen, als er einem Freund zur Hilfe kommen wollte. Man darf in diesem Staat eben nicht die falsche Hautfarbe besitzen, oder den falschen Namen, oder beides. Er seufzt einmal leise. Es müsste vieles anders laufen!
 
   

 
   

 
 
   Mittagszeit
 
    
 
   „Ich denke, du hast genug Zeit gehabt, nachzudenken, mein Junge. Vielleicht willst du uns ja jetzt einmal deine Version der Geschichte schildern. Wenn du dich wieder daran erinnerst, natürlich. 
 
   Ich würde sie wirklich gerne hören, auch wenn ich kaum glaube, dass sie deinen Richter interessieren wird, bei den erdrückenden Beweisen gegen dich.“
 
   Chefinspektor Miles setzt sich jetzt auf den Stuhl, direkt gegenüber des Jungen. Er verschränkt die Arme vor der Brust und wartet geduldig ab, was nun kommt. Joshua schluckt einmal schwer. Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an diesen verhängnisvollen Abend, und ich weiß immer noch nicht, wie diese Droge in meinen Körper gekommen ist. Auch dass die Polizei mich angehalten hat, weiß ich nicht mehr. Meine  Erinnerungen beginnen erst damit, dass ich die Lichter der Streifenwagen sehe, und kurz darauf auf den Boden gedrückt werde. Er seufzt einmal leise, es ist wirklich nicht viel, was ich zu meiner Entlastung vorbringen kann. Dennoch versucht er es. Als er fertig ist, sieht er den Inspektor mit einem Blick an, in dem sich seine Unsicherheit und Verwirrung widerspiegelt.
 
    
 
   „Wird das ein wenig helfen? Ich meine, ich weiß manche Dinge wirklich nicht mehr, sie sind wie ausradiert aus meiner Erinnerung. Einfach gelöscht! Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich den Schlüssel für den Wagen nicht geklaut habe. Ringo, einer der Kumpel meines Freundes Juan, hat ihn gehabt. Er hat behauptet, dass es das Auto seines Vaters wäre, und hat alle eingeladen mitzufahren. 
 
   Erst als er dann gemerkt hat, dass er zu betrunken dazu ist, hat er mich gefragt, ob ich den Wagen fahren könnte. Ich habe es gemacht, weil ich nichts getrunken hatte, zumindest keinen Alkohol, nur Cola. Sie können Juan fragen, ... er war doch dabei. Bestimmt kann er es bezeugen.“ 
 
   Na ja, wenn er sich noch daran erinnert ... , zweifelt Joshua kurz. Wenn ich einen Filmriss habe, dann kann es bei den anderen Jungs ja ähnlich sein ...
 
   „Wer immer mir dieses Zeug untergejubelt hat, weiß ich nicht. Auf dem Parkplatz habe ich auch nichts davon bemerkt ...  Ich wäre doch nie in dieses Auto gestiegen, wenn es so gewesen wäre, das müssen Sie mir glauben, Inspektor ... Erst unterwegs muss dann irgendetwas mit mir passiert sein, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern.“
 
    
 
   Der Chefinspektor mustert ihn mit einem ernsten Blick. Der Junge scheint wirklich verzweifelt zu sein, es sieht für mich ganz danach aus, als ob er die Wahrheit sagt. Oder, so schießt ihm ein Gedanke durch den Kopf, ... oder, er ist ein verdammt guter Lügner! 
 
   „Wenn du willst, dann besorge ich dir jetzt einen Anwalt, mein Junge. Du kannst dich mit ihm beraten, du kannst dich von ihm vor Gericht vertreten lassen. Ich habe dir all das erklärt, was man dir vorwirft, dir auch gesagt, welche Strafe dich wahrscheinlich erwartet, solltest du verurteilt werden. Dass du ganz straffrei aus der Sache herauskommst, ist äußerst unwahrscheinlich, so realistisch musst du sein. Aber, was noch hinzukommt, und darüber solltest du ebenfalls nachdenken, sind die anderen Folgen dieses Verfahrens hier.“
 
    
 
   Der Chefinspektor macht jetzt wieder eine Pause. Er hasst sich in diesem Augenblick, für das, was er dem Jungen gleich antun wird. Aber ich weiß auch, dass ich ihn nur so an den Punkt bekomme, an dem ich ihn haben will. Und dann, so hofft er, wird Joshua genau das tun, was ich, oder besser gesagt, meine Vorgesetzten bei der DEA, von ihm wollen. 
 
   Joshua sieht ihm jetzt direkt in die Augen, ein fragender, verwirrter Blick.
 
   „Ist dir klar, dass du dein Stipendium verlieren wirst, auch wenn sie dich am Ende nicht verurteilen sollten? Wenn du mit dem Gesetz in Konflikt kommst, ja selbst, wenn du nur einen Verstoß im Straßenverkehr begehst, dann wird es dir entzogen.“
 
   Der Junge wird blass unter seiner dunklen Haut. Er schluckt schwer. Aber der Chefinspektor ist noch nicht fertig.
 
   „Wenn sie dich allerdings verurteilen sollten, und davon gehe ich jetzt einmal aus, in Anbetracht dessen, was man dir zur Last legt, dann kommt es noch schlimmer. Dann bist du vorbestraft.  Ich vermute, dass sie dich, in diesem Fall, wie einen Erwachsenen verurteilen werden, denn die Vorwürfe sind nicht gerade Peanuts. Ein Drogendelikt, Joshua. Wenn du diesen Stempel hast, kannst du nie Medizin studieren ... Das ist dir bewusst, oder?“
 
   Der Junge wird leichenblass, er beginnt zu zittern. Der Inspektor wirft einen Seitenblick auf Watkins, seinen Assistenten. Auch der ist ein wenig verunsichert, weil Joshua derart auf das Gesagte reagiert. 
 
   Watkins ist erst knapp ein Jahr bei der DEA, noch lange nicht so abgebrüht in diesen Dingen. Sein Vorgesetzter weiß, dass man das werden muss, ... oder den Job an den Nagel hängt. Anders geht es nicht!
 
   „Joshua, ist alles klar? Brauchst du etwas?“
 
   Vielleicht habe ich es doch ein wenig überzogen? Der Chefinspektor fühlt sich nicht besonders gut, bei dem, was er gerade tut. Trotz seiner langen Erfahrung in diesen Dingen. Ein wenig Mitgefühl empfindet er immer noch, tief in seinem Inneren. Ich bin schließlich auch nur ein Mensch, keine herzlose Maschine. Aber ich weiß, dass es nötig ist. Dazu bin ich zu lange dabei. Erst beim FBI, dann, seit fast zehn Jahren, bei der DEA. Es ist immer das gleiche Spiel, wenn man jemanden für eine bestimmte Aufgabe weich kochen will. Ein dreckiges Spiel, besonders, wenn derjenige noch fast ein Junge ist. Aber in meinem Job gibt es keine Zeit für Mitleid. Die Gegenseite kennt schließlich auch keines!
 
    
 
   Etwa eine halbe Stunde später, hat der Junge sich ein wenig beruhigt. Watkins hat ihm einen Becher Wasser hingestellt. Joshua nimmt diesen, trinkt in kleinen Schlucken. Keiner im Raum sagt ein Wort, alle drei blicken ins Leere. 
 
   Der Chefinspektor räuspert sich kurz.
 
   „Joshua, wenn du mir jetzt noch einmal kurz zuhören würdest. Ich möchte dir einen Vorschlag machen, ein Angebot, wenn du so willst.“
 
   Er wartet, bis der Junge zu ihm herüberblickt, dann spricht er leise weiter. Watkins hat unterdessen das Tonbandgerät ausgeschaltet. Die Kameras laufen ebenfalls nicht mehr, aber das weiß Joshua nicht.
 
   „Höre mir gut zu, nur noch einen Moment. Du weißt, wo du hier bist, ich habe es dir gesagt. Die DEA ist eine Behörde, die direkt dem Justizministerium untersteht. Wir arbeiten in den gesamten Vereinigten Staaten, sind nicht an die Weisungen der lokalen Polizei gebunden. Und wir haben viele Möglichkeiten, auf Strafverfahren Einfluss zu nehmen. Wir tun so etwas manchmal, wenn es sich um Personen handelt, die für uns nützlich sind, die für uns eine wichtige Aufgabe übernehmen sollen.“
 
   Hier macht er wieder eine Pause, wartet, wie der Junge reagieren wird.
 
   Joshua sieht ihn nachdenklich an. Was will der Mann mir damit sagen? Er begreift zunächst gar nichts mehr.
 
   „Wir, das heißt meine Behörde und ich, könnten dir aus deinen Schwierigkeiten heraushelfen. Wenn du uns hilfst, dann helfen wir dir, so einfach ist das. Willst du dir anhören, was ich dir anzubieten habe, Joshua?“
 
   Der Junge hebt jetzt seinen Kopf, blickt dem Inspektor direkt in die Augen.
 
   „Wenn ich Sie richtig verstehe, Sir, dann ist das, was Sie mir da anbieten wollen, nicht legal, oder? Ich meine, in einem Rechtsstaat, gibt es doch Gesetze, die man einhalten muss. Tut man das nicht, dann wird man angeklagt und vor ein Gericht gestellt. Wenn man schuldig gesprochen wird, erhält man eine Strafe. So haben wir es zumindest in der Schule gelernt.
 
   Wenn nun jemand, oder auch eine Behörde, dieses Verfahren einfach manipuliert, Einfluss nimmt, wie sie es nennen, kann das nicht im Sinne unserer Verfassung sein.“
 
   „Brav gelernt, mein Junge. Und du hast Recht, legal ist das vielleicht nicht, aber wenn du mal genauer darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass vieles hier nicht so läuft, wie es eigentlich gedacht war. Nimm zum Beispiel das Verfahren gegen deinen Bruder, damals ... Meinst du etwa, dass man ihn ebenfalls zu zehn Jahren verurteilt hätte, wenn seine Haut weiß, seine Haare hell und sein Vater ein bedeutender Industrieller gewesen wäre? Was ist denn aus den anderen Kerlen  geworden? Denjenigen, die man mit ihm zusammen erwischt hat? Ist einer von denen vielleicht ins Gefängnis gewandert? Hat einer von ihnen eine ähnlich hohe Strafe erhalten?
 
   Ich kann dir sagen, dass es nicht so ist. Die Burschen hatten wohlhabende Eltern, sie haben sich einfach aus der ganzen Sache freigekauft, eine Strafe gezahlt und gut war es. Einer von ihnen ist inzwischen sogar Anwalt, Joshua. Und bei deinem Verfahren hier, wird es ähnlich laufen. Denkst du, dass auch nur einer deiner sauberen Freunde dir helfen wird? Nun, vielleicht diese Juan, der scheint mir ein ganz anständiger Kerl zu sein. Aber er wurde ziemlich schnell von seinem Anwalt zurückgepfiffen, als er während des Verhörs anfing, sich selbst zu belasten. Nein, ich denke, auch er wird letztlich lieber seine eigene Haut retten. Deine Freunde, oder was immer sie auch sein mögen, haben zwei entscheidende Vorteile. 
 
   Erstens sind sie weiß, außer besagter Juan, aber das ist eine andere Geschichte, und zweitens haben ihre Eltern eine Menge Geld. Genug Geld, um einen Senator im Wahlkampf zu unterstützen, um eine großzügige Spende an eine soziale Einrichtung zu leisten, oder auch, um eine hohe Kaution zu stellen. Aber es ist natürlich alleine deine Entscheidung, was du tust. Ich kann dir nur einen Weg zeigen. Denk gut darüber nach, überlege dir, was einmal aus dir werden soll. Ein glänzender Abschluss an der Highschool, Medizinstudium, später dann ein Arzt, der viel Gutes bewirken kann ... , oder aber ein verurteilter Junkie, ohne Schulabschluss, ohne Aussichten auf einen besseren Job? Ich lasse dir jetzt ein paar Stunden Zeit, man bringt dich in deine Zelle zurück. Dort kannst du darüber nachdenken. Wenn du diese Entscheidung getroffen hast, dann sprechen wir weiter, O.K.?“ 
 
   

 
   

 
 
   Zweiundzwanzig Uhr
 
    
 
   „Alles klar Joshua, können wir weitermachen?“
 
   Der Chefinspektor blickt den Jungen einmal fragend an, merkt, dass dieser kurz nickt.
 
   „O.K., dann würde ich von dir gerne erst einmal wissen, was du denkst. Willst du dir jetzt anhören, was ich dir anbiete?“
 
   Joshua sieht den Inspektor nicht an, er fixiert die Tischplatte vor sich und den Becher mit heißem Kaffee, den man ihm hingestellt hat. Eigentlich ist er schon jetzt todmüde, kaum in der Lage, sich wach zu halten. Wahrscheinlich einen Folge dieser Droge, die man in meinem Blut gefunden hat. Er fühlt sich hilflos, verzweifelt. Und ich bin mir wirklich keiner Schuld bewusst. Das alles ist ein einziger, großer Albtraum, aus dem ich scheinbar nicht mehr erwachen kann. Aber als der Polizist ihn einen Moment später nochmals anspricht, nickt er kaum merklich. Der Inspektor hat zweifellos Recht. Ohne einen, wenn auch vielleicht nicht ganz legalen Handel, werde ich aus dieser ganzen Sache nicht ungeschoren herauskommen. Ich werde mir zumindest einmal anhören, was man mir anzubieten hat. Ablehnen kann ich schließlich immer noch.
 
   „Also dann, Joshua, höre mir gut zu, damit du wirklich verstehst, um was es uns geht. Wenn du anschließend Fragen hast, kannst du sie selbstverständlich stellen. Ich möchte dich sogar darum bitten. Und du musst dir auch darüber klar werden, ob du das, was wir verlangen, überhaupt kannst. Solltest du Zweifel haben, dann müssen wir diese jetzt klären, das ist sehr wichtig.“
 
   Noch einmal mustert der Chefinspektor den Jugendlichen eingehend, bevor er beginnt.  
 
   „Zunächst folgendes, und das ist in solch einem Fall natürlich selbstverständlich. Alles was heute hier gesagt und verabredet wird, ist streng vertraulich. Solltest du später, irgendwann einmal, zu dieser Sache befragt werden, von jemandem anderen, als einem Angestellten der DEA oder des Justizministeriums, werden Watkins und ich abstreiten, dass dieses Gespräch überhaupt stattgefunden hat. Alle Absprachen, in diesem Zusammenhang, wären dann nichtig. Verstehst du das, mein Junge?“
 
   Joshua nickt wieder. Natürlich, ich habe mir so etwas bereits gedacht. Wenn man etwas Illegales tut, redet man besser nicht öffentlich darüber.
 
   „O.K., ich wusste, dass du ein helles Köpfchen bist. Aus dir wird bestimmt einmal ein guter Arzt , ... wenn diese Geschichte hier vorbei ist.“
 
   An dieser Stelle macht der Polizist eine kurze Pause, er sammelt sich ein wenig, bevor er fortfährt.
 
   „Nun aber zum eigentlichen Thema. Hast du schon einmal vom Krieg gegen Drogen gehört? Vielleicht habt ihr ja in der Schule darüber gesprochen? Eigentlich umfasst dieser Begriff alles, was wir hier tun. Schon seit Jahren bemüht sich diese Behörde darum, gegen den Drogenhandel, die damit verbundene Kriminalität, auch die Drogensucht und all diese unschönen Dinge in unserem  Staat, vorzugehen. 
 
   Leider nicht immer mit dem gewünschten Erfolg, denn auch in unseren Nachbarländern gibt es viele Menschen, die vom Drogenhandel und der Herstellung dieses Drecks leben. 
 
   Besonders in Mexiko, Kolumbien und anderen südamerikanischen Staaten, haben sich regelrechte Drogenkartelle gebildet, die dort bereits eine zweite Macht im Staat darstellen. Oft unterwandern sie sogar die Organe des Staates, die eigentlich gegen sie vorgehen sollten, wie Polizei und Verwaltung. Wie vielleicht auch dir nicht entgangen sein wird, ist besonders die Lage in unserem direkten Nachbarland Mexiko, besorgniserregend. Die Polizei ist fast flächendeckend korrupt, die Drogenkartelle liefern sich regelrechte Kämpfe um die Macht in einem bestimmten Gebiet, Morde passieren täglich in großer Zahl, und bleiben meistenteils unaufgeklärt. Um es auf den Punkt zu bringen ... , die Regierung Mexikos hat diesen Zuständen nun ebenfalls den Krieg erklärt, der Präsident setzt in diesem Kampf zunehmend das Militär ein, Spezialeinheiten wurden gegründet und arbeiten auch ziemlich erfolgreich. Allerdings, und an dieser Stelle kommen dann wir ins Spiel, meistens nur, wenn sie entsprechende Informationen von uns, oder anderen, im Hintergrund tätigen Organisationen, erhalten.“
 
    
 
   Hier macht der Chefinspektor nochmals eine kurze Pause, um dem Jungen die Möglichkeit zu geben, das Gesagte erst einmal zu begreifen. Als er sieht, dass Joshua kurz nickt, fährt er fort.
 
   „Du musst es mir sagen, wenn ich dir zu schnell bin, mein Junge, sind `ne ganze Menge Informationen, die ich dir gerade gebe. Unterbrich mich ruhig, wenn du Fragen dazu hast. Also, Mexiko. Wir, das heißt die Regierung der Vereinigten Staaten, das FBI und auch die DEA, arbeiten seit Jahren mit den Mexikanern zusammen. Inzwischen hat man erkannt, dass sich der Drogenhandel nicht alleine im eigenen Land bekämpfen lässt, das wäre zu einfach gedacht. Nein, wir müssen auch jenseits der Grenzen eingreifen ... So helfen wir im Süden dabei, wenn man die Felder der Cocabauern vernichtet, Hanfplantagen zerstört oder illegale Drogenküchen ausgehoben werden. Dafür wird viel Geld in die Hand genommen. Aber, und das ist ebenfalls ein Teil unserer Arbeit, wir unterstützen die Antidrogeneinheiten auch auf eine ganz praktische Art ... Indem wir einige unserer Leute dorthin schicken. Und an diesem Punkt kommst nun du ins Spiel!“
 
    
 
   Wieder blickt der Inspektor zu Joshua herüber, der sich das Ganze bisher ohne große Regung auf dem Gesicht angehört hat. Der Junge hebt jetzt ebenfalls den Kopf und sieht ihm direkt in die Augen.
 
   „Ja, mein Junge, das wird deine Aufgabe sein. Das, was du für die DEA tun musst, damit auch wir dir aus deinen Schwierigkeiten heraushelfen.“
 
   „Ich verstehe nicht ganz, Sir, wie könnte ich denn dabei behilflich sein? Ich bin kein Polizist, kann auch nicht mit einer Waffe umgehen. Ich habe keine Ausbildung in diesem Bereich. Was kann ich tun, um der DEA zu helfen, wie kann ich von Nutzen sein?“
 
   Joshua wirkt ratlos, er begreift noch gar nichts.
 
   „Ganz einfach, mein Junge. Wir brauchen eine Person, die diese Kerle dort drüben noch nicht kennen, einen Jugendlichen, einen kleinen Drogenkurier. Jemanden, den man in ein mexikanischen Gefängnis einschleusen kann, ohne dass es Aufsehen erregt, der unauffällig ist und unverdächtig! Jemanden, der dort die Ohren für uns aufsperrt, der uns berichtet, was gesprochen wird. Wir wissen ziemlich genau, dass in den Gefängnissen Informationen weitergegeben werden. Dort sitzen Leute, die wiederum Kontakt zu den ganz großen Fischen haben, Männer, die Pläne ausarbeiten und von dort aus verbreiten. Aber wir kommen nicht an diese Kerle heran. In Mexiko ist so ziemlich jede Behörde von Korruption betroffen. Auch die Justiz und die Polizei. Man kann nur sehr wenigen Menschen in diesen Positionen uneingeschränkt vertrauen. Zusammen mit diesen wenigen Personen, haben wir uns diese Vorgehensweise überlegt. Es fehlt uns nur noch derjenige, der dafür geeignet ist, dieses Wagnis einzugehen. Denn das will ich dir nicht verschweigen, Joshua, gefährlich ist diese Aufgabe mit Sicherheit. Lebensgefährlich sogar, solltest du einen Fehler begehen ... Aber wir werden auf dich aufpassen, so gut es möglich ist, das verspreche ich dir ... , und außerdem halte ich dich für ziemlich clever ...“
 
   Auch an dieser Stelle unterbricht sich der Chefinspektor, er wartet ab, ob der Junge etwas sagen möchte. Als Joshua keine Anstalten macht, fährt er fort.
 
   „Klingt alles ein wenig abenteuerlich für dich, wahrscheinlich hast du keine Vorstellung, wie das ablaufen soll, oder? Nun, darüber werden wir dann sprechen, wenn du dich entschieden hast, es zu tun. Aber denke auch daran, was du für dieses Wagnis von uns erhältst, Joshua.
 
   Wir geben dir dein altes Leben zurück, das, welches du vor deinen Schwierigkeiten hattest. 
 
   Es wird nichts zurückbleiben, keine Spur. In deinen Akten erscheint kein Vermerk über die Drogensache, den Autodiebstahl und die anderen, unschönen Dinge, die dort im Moment noch stehen. Wir lösen diese Probleme für dich, wenn du uns dafür diesen Dienst erweist. Nur drei oder vier Monate, nicht mehr. Nur solange, bis das neue Semester an der Highschool beginnt. Überlege es dir gut, du hast viel zu verlieren, mein Junge. Es ist sehr spät, wir sind alle müde, ich denke, wir machen morgen weiter. Die Wache bringt dich in deine Zelle zurück. Ich erwarte, dass du dich bis morgen entschieden hast, O.K.?“
 
   

 
   

 
 
   Sieben Uhr dreißig
 
    
 
   Joshua ist immer noch müde, als man ihn erneut ins Vernehmungszimmer führt. Der Wachmann schließt die Handschellen auf und bedeutet ihm, sich auf den Stuhl zu setzen. Kaum hat er dort Platz genommen, erscheinen auch bereits Chefinspektor Miles und sein Assistent Watkins.
 
   „Guten Morgen, mein Junge, hast du gut geschlafen?“
 
   Mit einem Lächeln auf dem Gesicht sieht der Inspektor Joshua an.
 
   „Ich denke, wir brauchen alle erst einmal einen starken Kaffee. Watkins, wären Sie so nett?“
 
   Der Assistent nickt kurz und macht sich sofort auf den Weg, das Gewünschte zu besorgen. Nur wenige Minuten später stehen drei dampfende Becher auf dem Tisch, sie können beginnen.
 
    
 
   „Wie ich mir denken kann, hast du nicht so besonders viel geschlafen, heute Nacht, aber das ist unter diesen Umständen normal, mein Junge. Wenn es dich tröstet, auch ich habe wenig Schlaf bekommen. Musste noch mit Mexiko telefonieren, um genauere Informationen zu erhalten. Doch dazu später, erst einmal muss ich wissen, was du tun wirst. Willst du unser Angebot annehmen, oder soll ich deine Unterlagen an die Staatsanwaltschaft weiterleiten, damit man das Verfahren gegen dich eröffnet? Jetzt gilt es, Joshua, also?“
 
   Der Chefinspektor setzt sich nun auf seinen Stuhl und blickt ihn erwartungsvoll an. Joshua schluckt einmal schwer. 
 
    
 
   In der Tat hat er fast gar nicht geschlafen, von einigen Minuten abgesehen, als ihm vor Erschöpfung die Augen zugefallen sind. Die Entscheidung, die ich treffen muss, macht mir Angst. Es ist eine erschreckende Vorstellung, sich in ein mexikanisches Gefängnis zu begeben und die Angehörigen der dortigen Drogenkartelle auszuspionieren. Und ich weiß nicht, ob ich die nötigen Nerven dazu habe ... Man muss schon ziemlich cool sein, um so etwas durchzustehen. Bin ich das wirklich?  Andererseits bedeutet es aber, einem Strafprozess zu entgegen, in dessen Verlauf man mich sehr wahrscheinlich zu mehreren Jahren Haft verurteilen wird. So nickt er schließlich einmal kurz, bevor er dem Inspektor antwortet.
 
   „Ich werde Ihr Angebot annehmen, denn ich weiß nicht, wie ich anders weiterleben könnte. Ich habe wirklich nichts getan, Sir, aber ich kann es vor Gericht nicht beweisen. 
 
   Vielleicht glauben wenigstens Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass man mir das Zeug untergeschoben hat, dass ich niemals freiwillig so etwas nehmen würde. Alles andere, was dann passiert ist, war unter dem Einfluss dieser Drogen. Ich war nicht mehr bei mir, als ich das getan habe ... , haben soll ... , denn ich erinnere mich ja nicht einmal daran! Und ich habe ganz sicher nicht die Autoschlüssel geklaut, sondern sie von Ringo bekommen. Aber leider wird mir all das keiner abnehmen. Ich schäme mich sehr, dass ich so naiv war und nichts gemerkt habe, aber ich kann es nicht ungeschehen machen ...“
 
   Der Chefinspektor nickt daraufhin. Was der Junge sagt, klingt glaubwürdig, und ich habe fast ein schlechtes Gewissen dabei, ihn zu diesem Handel zu zwingen. Aber er ist realistisch genug zu erkennen, dass es wohl keinen anderen Weg für Joshua gibt. 
 
   

 
   

 
 
   Neun Uhr
 
    
 
   Der Soldat sieht gut aus. Er ist etwa Anfang vierzig, einssechsundachtzig groß, schlank und dabei trotzdem muskulös. Seine schwarzen, kurzen Haare sind ordentlich frisiert, einige graue Strähnen finden sich bereits darin. Der Tarnanzug, den er trägt, kleidet ihn gut, seine Füße stecken in den typischen, schwarzen Militärstiefeln, am Gürtel befindet sich seine Dienstwaffe und ein Schlagstock. Rangabzeichen und ein Namensschild sucht man vergeblich. Er hat sein dunkelblaues Barett auf den Tisch gelegt und studiert eingehend die dicke Akte, welche vor ihm auf dem Tisch liegt. Sorgfältig liest er Seite um Seite, blättert manchmal zurück, wenn er etwas noch einmal vergleichen muss. Auch sein Begleiter ist hochgewachsen und schlank, etwa zehn Jahre jünger, ebenso gekleidet. Er steht abwartend in der Ecke des Raumes und beobachtet seinen Capitan dabei, als dieser sich sorgfältig mit dem umfangreichen Schriftstück befasst. 
 
    
 
   Endlich geht die Tür auf und der Chefinspektor kommt herein. Er geht auf den Soldaten zu und begrüßt ihn herzlich. 
 
   Sie kennen sich bereits seit Jahren, von vielen früheren, gemeinsamen Aufträgen. Sie wissen, dass sie einander vertrauen können. Dann begrüßt er den anderen Soldaten ebenfalls mit einem kurzen Händedruck, bevor er sich erneut dem Capitan zuwendet.
 
   „Carlos, ich freue mich, dich wiederzusehen. Wie geht es dir, der Familie?“
 
   „Danke, gut, Miles, ich hoffe, es geht dir ebenfalls gut. Was machen die Kinder?“
 
   Nach dem ersten Austausch von Höflichkeiten kommen die Männer rasch zur Sache. „Carlos“, dessen wirklicher Namen selbst Chefinspektor Miles nicht bekannt ist, deutet mit dem Kinn zum Tisch, dorthin, wo sich die Akte befindet, die er soeben gelesen hat.
 
   „Er ist ziemlich jung für diesen Job, Miles, gerade mal sechzehn. Fast noch ein Junge. Und ohne weitere Vorstrafen. Ich hoffe, er weiß, auf was er sich da einlässt.“
 
   Der Chefinspektor sieht den Soldaten kurz an, dann nickt er.
 
   „Er weiß es, Carlos, da bin ich mir sicher. Er ist ziemlich clever, und er wird in zwei Monaten siebzehn. Er hat viel zu verlieren, er wird seine Sache ordentlich machen.“
 
   Der Soldat nickt kurz, er scheint noch nicht restlos überzeugt.
 
   „Es wäre gut, wenn ich ihn mir einmal ansehen könnte. Einige Dinge möchte ich vorab klären, damit wir uns ganz sicher sein können. Wenn das der Fall ist, können wir ihn noch heute mitnehmen. Wir haben einen Platz, an dem er nützlich sein könnte. Alles was es dazu zu sagen gibt, und vor allem alles, was der Junge wissen darf und soll, besprechen wir mit ihm gemeinsam. 
 
   Dann müssen wir die Dinge nicht zu oft wiederholen. Dieses viele Geschwätz raubt mir nämlich den letzten Nerv!“
 
   „Habe mir schon gedacht, dass du direkt aus Washington kommst, Carlos. Und, waren die Gespräche mit dem Justizminister erfolgreich? Mir gehen diese endlosen Meetings auch auf die Nerven, bin eher dafür, etwas zu tun. Also los dann, gehen wir einen Stock höher, der Junge wird dorthin gebracht.“
 
   Die beiden Soldaten können sich bei dieser Bemerkung des Chefinspektors ein Lächeln nicht verkneifen. In ihren Ansichten über die Politiker, liegen sie nicht besonders weit auseinander. Leider ist man auf diese angewiesen.
 
   

 
   

 
 
   Elf Uhr
 
    
 
   Joshua wird wieder in das Vernehmungszimmer gebracht. Dort erwarten ihn diesmal vier Personen. Außer dem Chefinspektor und seinem Assistenten Watkins, befinden sich dort jetzt  zwei weitere Männer, die er noch nie zuvor gesehen hat.
 
   Beide tragen Tarnanzüge der Armee, schwarze Militärstiefel, einen ebensolchen Ledergürtel mit ihren Dienstpistolen und einem Schlagstock daran, dunkelblaue Baretts.
 
   Keinerlei Rangabzeichen, oder die sonst üblichen Namensschilder, sind zu erkennen. Der ältere der Beiden mustert ihn aufmerksam, beobachtet jede seiner Bewegungen. Joshua wird ein wenig unsicher. Was bedeutet das alles?
 
   Dann tritt der Soldat einen Schritt nach vorne und spricht ihn an.
 
   „Du bist Joshua? Setz dich bitte, wir müssen uns ein wenig unterhalten. Möchtest du etwas trinken?“
 
   Er tut, was der Mann ihm sagt, dann antwortet er ihm ohne zu zögern, ebenfalls auf Spanisch, denn auch der Soldat hat ihn so angesprochen.
 
   „Si, senor, por favor.“
 
   Der Soldat gibt seinem Begleiter einen kurzen Wink, und dieser stellt eine Dose eiskalte Cola vor ihm auf den Tisch. Ohne ihm allzu lange Zeit zu lassen, fährt der Soldat anschließend fort.
 
   „Ich weiß, wie du heißt, und auch, was man dir vorwirft. Ich habe es aus den Akten entnommen, die mir der Chefinspektor gegeben hat. Wer ich bin, spielt für dich keine Rolle, du kannst mich Carlos nennen, das soll genügen. Mein Begleiter ist Rico, für dich. Wir sind gekommen, um dich dorthin zu bringen, wo du für uns eine Aufgabe erfüllen wirst. Solange du das tust, bist auch du jemand anderes. Nicht mehr Joshua Fernandez, sondern José. Ist das klar? 
 
   Deinen echten Namen darfst du niemals preisgeben, ... du weißt nicht, wem du trauen kannst. Eigentlich kannst du niemandem trauen, außer Miles, Watkins, Rico und mir. Und den Personen, die wir zu dir schicken. Hast du das verstanden?“
 
   Carlos sieht ihn dabei ernst an, beobachtet genau, wie Joshua reagiert. Er erwartet eine Antwort von mir, das ist Joshua bewusst. Der Soldat hat all das in einem ziemlich schnellen Spanisch erklärt, ich muss mich sehr konzentrieren, um ihm folgen zu können, ... aber ich glaube, dass ich alles richtig verstanden habe.
 
   Also antwortet er Carlos nun, ebenfalls auf Spanisch. Es ist eine Art Prüfung für mich, soviel ist sicher .... Der Soldat möchte genau wissen, ob ich die Sprache gut genug beherrsche, um als mexikanischer Jugendlicher durchzugehen. Klar, keiner der anderen Sträflinge darf mich verdächtigen, ein Spion zu sein ... Das wäre lebensgefährlich ... Als ihm das durch den Kopf geht, muss er schwer schlucken. Verdammt, worauf lasse ich mich da nur gerade ein?
 
    
 
   „Ich habe alles verstanden, aber wie erkenne ich denjenigen, den man zu mir schickt? Wie werde ich die Informationen weitergeben? Soviel ich weiß, ist es auch in den Gefängnissen nicht sicher, jeder kann dort ebenfalls für die Kartelle arbeiten.“
 
   Carlos lächelt zufrieden, der Junge ist wirklich gut, Miles hat ihn sorgfältig ausgewählt. Sein Spanisch ist exzellent, er spricht ohne jeglichen Akzent, besitzt höchstens einen leichten, nordmexikanischen Einschlag, was aber in diesem Fall nicht von Nachteil ist.
 
   „Ja, das ist ein Problem, über welches wir uns ebenfalls Gedanken gemacht haben. Wir haben zwei unserer Leute ins Gefängnis eingeschleust. Als Aufseher. Sie werde ein Auge auf dich haben, aber du wirst nicht wissen, wer sie sind. Der Mann, dem du vertrauen musst, ist der Gefängnisarzt. Er ist unser Bote, er wird von dir die Informationen erhalten. Wir haben ihn ausgewählt, weil er sich jedem Gefangenen am unauffälligsten nähern kann, und weil er unser absolutes Vertrauen besitzt. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er Kontakt zu dir aufnehmen, du kannst das ebenfalls tun, wenn du denkst, dass es wichtig ist. Außer ihm, darfst du niemandem dort trauen. Wenn du einen Fehler machst, wenn du zur falschen Person ein Wort sagst, bist du schneller im Paradies, als du es dir wünschen wirst.“
 
   Als er dies anmerkt, lächelt Carlos ihn an, aber Joshua kann deutlich erkennen, dass seine Augen nicht lächeln. Sie blicken sehr ernst, fast traurig, dabei.
 
   Joshua hat alles verstanden, er nickt dem Soldaten zu.
 
   Carlos atmet einmal erleichtert durch. Doch nun kommt eine ebenso schwere Aufgabe auf ihn zu. Der Junge weiß noch nicht alles, was nötig ist. Der Soldat sieht kurz zu Inspektor Miles herüber, doch dieser schüttelt leicht den Kopf. Er hat diese Dinge bisher nicht mit Joshua besprochen.
 
   „O.K., mein Freund, dann nehmen wir dich jetzt mit. Doch auch in dieser Hinsicht will ich vorher einiges klarstellen. Nur, damit du Bescheid weißt, damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt ...“
 
    
 
   Carlos spricht ihn nun wieder auf Englisch an, welches er absolut perfekt, und ohne jeglichen Akzent, beherrscht. Es fällt dem Soldaten ein wenig leichter, diese Dinge in der ihm nicht so vertrauten, fremden Sprache zu besprechen. Ich muss die Distanz zu diesem Jungen wahren, ich darf nicht zuviel für ihn empfinden ... Wenn die Situation es erfordern, muss ich bereit sein, ihn zu opfern, um der Sache zu dienen. So lautet mein Auftrag, mein Befehl. Und in diesem Fall, das ist schon jetzt klar, wird es mir unter Umständen sehr schwer fallen. Joshua ist im gleichen Alter wie mein eigener Sohn, zu Hause, in Mexiko. Die beiden ähneln sich sehr, nicht nur äußerlich!
 
   „Wenn wir dich mit uns nehmen, dann haben wir Papiere bei uns. Einen mexikanischen Haftbefehl gegen dich, außerdem Unterlagen einer staatlichen Behörde Arizonas, dass man dich uns offiziell übergeben hat. 
 
   Alles, was nötig ist, um dich gegenüber der Polizei als Straftäter darzustellen. Miles hat bereits mexikanische Ausweispapiere für dich angefordert. Du siehst, wir haben alles geregelt. Was ich dir aber eigentlich damit sagen will, ist dies ...“
 
   Er macht an dieser Stelle eine bedeutungsvolle Pause, streift Joshua noch einmal mit einem kurzen, nachdenklichen Blick. 
 
   „Von dem Zeitpunkt an, wenn wir dieses Gebäude hier verlassen, bist du für alle Welt dort draußen, ein dreckiger, kleiner, mexikanischer Drogenkurier, der sich auf dem Weg ins Gefängnis befindet. Wir beide, sind diejenigen, die dich dorthin bringen werden. Und glaube mir eines, mein Freund ... , bisher ist uns das noch in jedem Fall gelungen!
 
   Ich weiß, im Augenblick ist noch alles klar bei dir. Du hast zugesagt, dass du diesen Job übernimmst, ... weil man dir keine Wahl lässt ...“, als er das anmerkt, streift sein Blick kurz den Inspektor und seinen Assistenten, die ein wenig verlegen zu Boden blicken, als Carlos diese Bemerkung macht. 
 
   „Solltest du aber unterwegs auf die Idee kommen, dass es besser für dich wäre, abzuhauen, dann kann ich dir versichern, dass daraus nichts wird. Und ich verspreche dir außerdem, dass ich dich, in diesem Fall, ganz genauso behandle, wie jeden anderen dreckigen, kleinen, mexikanischen Drogenkurier, den ich bisher unter meiner Aufsicht hatte. Comprende?“
 
   Carlos sieht dem Jungen jetzt direkt ins Gesicht, dann nickt er zufrieden.
 
   „Ich denke, die Botschaft ist angekommen.“
 
   

 
   

 
 
   Eine Stunde später
 
    
 
   Er sitzt in seiner Zelle, auf der schmalen Pritsche, die ihm nun bereits seit mehreren Tagen als Bett dient. Er ist hundemüde, aber er wagt es nicht, einzuschlafen.
 
   Man hat ihm erlaubt, kurz mit seinem Großvater zu telefonieren, Miles hat jedes Wort an einem zweiten Hörer mitgehört. In solch einem Fall bleibt nicht viel Spielraum für persönliches. 
 
   Er durfte nicht sagen, wo man ihn hinbringen wird, statt dessen musste er seinem Großvater eine Lügengeschichte auftischen ... Dass man mich  in ein Krankenhaus verlegen will, zum Drogenentzug. Wer weiß, was Miles ihm bereits vorher erzählt hat. Ich will es lieber nicht so genau wissen, mir ist auch so klar, dass Großvater unter dieser Sache sehr leidet. Immerhin hat er bereits einen seiner Enkel an dieses Gift verloren!
 
   Aber allzu viele Gedanken kann  er sich jetzt nicht mehr machen. Die beiden Mexikaner werden gleich kommen, um ihn mitzunehmen. 
 
   Joshua hat plötzlich Beklemmungen, sein Herz rast, so, als ob er Drogen genommen hätte. Erst langsam wird ihm klar, auf was er sich da eingelassen hat. 
 
   Nein, eigentlich weiß ich noch gar nichts. Ich habe keine Ahnung, wie es in einem mexikanischen Gefängnis zugeht, ... ich weiß nur, dass ich, sobald ich dieses Gebäude verlasse, alle Rechte verliere, die ich als amerikanischer Staatsbürger habe. Für die Welt, außerhalb dieser Mauern, bin ich dann ein Mexikaner ... Nur ein verurteilter Straftäter, der von zwei Soldaten einer Spezialeinheit ins Gefängnis überführt wird. Keiner wird mir helfen, dort draußen. Selbst wenn es mir gelingen sollte, abzuhauen, ... sobald man mich erwischt, wird man mich erneut an die mexikanischen Behörden ausliefern. Welch ein verrückter und erschreckender Gedanke, schießt es ihm durch den Kopf ...
 
   Er zweifelt inzwischen daran, dass er sich richtig entschieden hat. 
 
   Auf dem Gang sind jetzt schwere Schritte zu hören. Man kommt, um mich zu holen! Er beginnt leicht zu zittern. Ich weiß nicht einmal, ob es mir gelingen wird, meine Beine zu kontrollieren, sollte ich gleich aufstehen müssen, kommt es ihm in den Sinn, und es ist ihm unendlich peinlich, dass es sich so verhält. Was werden die beiden Soldaten wohl über mich denken, wenn sie es herausfinden ... , und sie werden es bestimmt merken, denn ich war nie ein guter Schauspieler...
 
    
 
   Die Tür wird aufgeschlossen, Carlos und der andere Soldat, Rico, treten herein. Hinter ihnen, auf dem Flur, erkennt er auch Miles, welcher sich noch mit einem der Wachleuten unterhält.
 
   „O.K., José. Wir bleiben am besten schon jetzt bei diesem Namen, damit wir uns daran gewöhnen. Bist du soweit? Dann komm, wir sollten uns langsam auf den Weg machen, ist eine ziemlich weite Strecke.“
 
   Die beiden Soldaten treten ein wenig zur Seite, damit Joshua aufstehen kann, dann nehmen sie ihn zwischen sich, halten ihn an den Armen fest und führen ihn aus der Zelle.
 
   Man bringt ihn in einen etwas größeren Raum, ohne Tageslicht. Die Neonbeleuchtung ist ziemlich grell, er muss die Augen zusammenkneifen.
 
    
 
   „Zieh dich aus, José!“
 
   Er sieht Carlos ungläubig an, doch der verzieht keine Miene dabei.
 
   So beginnt Joshua langsam, zunächst bei den Schuhen, dann sein T-Shirt, die Jeans, bis er nur noch in seiner Unterwäsche vor den Männern steht. Aber Carlos sieht ihn weiter nur mit unbewegter Miene an. So fallen schließlich auch die letzten Hüllen.
 
   „O.K., dort drüben liegen Kleider, sie müssten passen. Zieh sie an, deine Sachen bleiben hier, keine persönlichen Dinge, nichts, was dich verraten könnte.“
 
   Der Soldat deutet mit einer Handbewegung zur gegenüberliegenden Ecke des Raumes, er lässt keine weitere Erklärung folgen.
 
   Joshua beeilt sich, der Anweisung nachzukommen. Es ist ihm furchtbar unangenehm, nackt vor den Männern zu stehen. Aber diese scheinen überhaupt kein großes Interesse an ihm zu haben. Statt dessen werden noch einige Papiere unterzeichnet, Hände geschüttelt, Floskeln ausgetauscht. So, als ob man sich nach einem gelungenen Geschäft verabschiedet, ganz locker und freundschaftlich. 
 
   Er schüttelt einmal kurz den Kopf darüber, so absurd kommt ihm diese Situation vor. Chefinspektor Miles steht plötzlich neben ihm. Joshua hat nicht einmal bemerkt, dass dieser zu ihm herübergekommen ist. Er sieht ihm jetzt ernst ins Gesicht.
 
   „Es wird alles gut gehen, Joshua, sei unbesorgt. Du wirst alles richtig machen und in spätestens vier Monaten sitzt du wieder neben deinen Freunden im Klassenzimmer und büffelst für deine Prüfungen, O.K.? Und sieh es mal so ... , deine Spanischkenntnisse sind bis dahin bestimmt exzellent!“
 
   Miles versucht dabei zu lächeln, aber es gelingt ihm nicht so recht. So zuckt er eher hilflos mit den Schultern, ehe er sich, ohne ein weiteres Wort, umdreht, und den Raum verlässt. Er möchte lieber nicht dabei sein, wenn die Soldaten den Jungen wegbringen. Irgendwo, tief in seinem Inneren, regt sich sein schlechtes Gewissen. Aber damit wird er leben müssen, wie mit so vielen anderen Dingen auch. Einer muss diesen Job schließlich machen.
 
   

 
   

 
 
   Eine Stunde später
 
    
 
   Rico kommt auf ihn zu, legt ihm jetzt Handschellen an. Er achtet dabei darauf, dass sie nicht zu straff sitzen, nickt Joshua einmal aufmunternd zu. Der Soldat merkt sofort, in welcher Verfassung sich ihr Gefangener befindet. Hoffentlich behält der Junge wenigstens bis zum Wagen die Nerven ... , es wäre alles andere als schön, wenn wir gleich zu Anfang Schwierigkeiten mit ihm bekommen ...
 
   Als er fertig ist, dreht er sich noch einmal kurz zu seinem Vorgesetzten um, er deutet ihm mit einer kurzen Geste an, dass es Joshua nicht besonders gut geht. Carlos nickt. Er weiß genau, dass es noch ein schwerer Weg wird, bis sie ihr Ziel erreichen.
 
   Er hat ähnliche Jobs bereits mehrfach ausgeführt. Fast immer hat es unterwegs Probleme gegeben. Meistens dann, wenn unseren Schützlingen klar wird, auf was sie sich da eingelassen haben. Das Ganze ist mit Sicherheit kein Spiel, ... die mexikanischen Drogenkartelle kennen kein Pardon. Wenn sie einen Verräter enttarnen, dann ist diese Person so gut wie tot ... 
 
   Nachdenklich mustert er seinen jungen Gefangenen ... Ja, in diesem Krieg gibt es viele Opfer, auf beiden Seiten. Und es werden immer mehr .... Rico und ich erleben das jeden Tag am eigenen Leib. 
 
   Deshalb tragen wir keine Namensschilder an unseren Uniformen, keine Rangabzeichen, keine Erkennungsmarken, wie sonst bei jedem Militärangehörigen üblich. Deshalb benutzen wir Tarnnamen, sprechen selbst mit langjährigen Kollegen nicht über unser Privatleben. Die Kartelle kennen viele Wege, jemanden zu erpressen, und am besten und wirkungsvollsten geht das, wenn man ihm damit droht, seiner Familie etwas anzutun. Es ist das allgegenwärtige Misstrauen gegen unsere Mitmenschen, welches uns in diesem Fall am Leben erhält.
 
   Carlos blickt dem Jungen noch einmal in die Augen, nein, all diese Gedanken kann und will ich dem Jungen nicht zumuten, es ist sicher besser, Joshua weiß so wenig wie möglich! 
 
   Er gibt Rico ein kurzes Handzeichen, dann nehmen die beiden Soldaten den Jungen zwischen sich. Sie führen ihn heraus aus dem grell erleuchteten Raum, durch lange, dunkle Flure, bis zu einer Metalltür. Dahinter befindet sich die Tiefgarage. Sie gehen zu einem Auto mit mexikanischen Kennzeichen herüber. Ein gewöhnliches Zivilfahrzeug, für jeden, der es oberflächlich betrachtet. Joshua muss hinten einsteigen, Rico befestigt seine Handschellen an einer Kette, deren anderes Ende im Fahrzeugboden verankert ist. Er lässt sie lang genug, dass der Junge sich einigermaßen ungehindert hinlegen kann, dann reicht er ihm eine Decke und eine Flasche Wasser. Er nickt ihm nochmals aufmunternd zu, dann schließt er die Tür. Sie verriegelt sich selbsttätig. Joshua bemüht sich ruhig zu atmen, aber er hat das Gefühl, als müsse er ersticken. Jetzt gibt es keinen Weg zurück, schießt es ihm durch den Kopf ..., und er kann bei diesem Gedanken kaum mehr verhindern, dass ihn ein leichter Anflug von Panik erfasst ...

 
   

Fünf Stunden später
 
    
 
   Joshua erwacht, als die Motorengeräusche verstummen, richtet sich etwas auf, um heraussehen zu können. Er muss einige Stunden verpasst haben, denn die Sonne steht bereits ziemlich tief und der Himmel schimmert rötlich. Wo sie sich genau befinden, weiß er nicht, aber auf den ersten Blick sieht es für ihn aus, als ob sie mitten in der Wüste sind. 
 
   Ungewöhnlich ist das allerdings nicht, bestehen doch große Teile Arizonas und auch die der angrenzenden Provinzen des südlichen Nachbarlandes, aus Wüste. 
 
   Kurz kommt ihm der Gedanke, dass dies ja eigentlich das Land seiner Vorfahren ist, Mexiko, seine Heimat, aber er wischt ihn wieder weg. 
 
   Rico steigt aus und geht um das Fahrzeug herum, dann öffnet er die Tür an Joshuas Seite. Ein Schwall warmer Luft streift ihn, treibt ihm den Schweiß auf die Stirn. Draußen herrschen, auch jetzt, gegen Abend, deutlich höherer Temperaturen, als man es in dem klimatisierten Wagen vermutet hätte. 
 
   Der Soldat sieht ihn fragend an, holt  dann einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und beginnt damit, die Kette, mit welcher der Junge an den Fahrzeugboden gefesselt ist, zu lösen. Die Handschellen schließt er allerdings nicht auf. 
 
   Joshua ist klar, weshalb. Pinkeln kann man auch so, allerdings ist die Chance, mit gefesselten Händen abzuhauen, deutlich geringer. Er seufzt einmal leise. Sein Kopf fühlt sich irgendwie leer an, er schwankt zwischen Verzweiflung und Resignation. Was soll ich nur tun? 
 
   Rico hilft ihm jetzt aus dem Auto, er deutet mit dem Kinn in Richtung eines kleinen Gebüschs, am Straßenrand. Joshua nickt, er hat ihn verstanden. So setzt er sich gehorsam dorthin in Bewegung. Der Parkplatz, an dem sie ihren Zwischenstopp einlegen, ist nicht viel mehr als ein schmaler Streifen befestigter Erde, am Rande der Fahrbahn. 
 
   Die Straße selbst muss eine Nebenstraße sein, Joshua hat keine Ahnung, wann sie den Highway verlassen haben und wo genau sie sich gerade befinden. Ich weiß nicht einmal, ob wir bereits in Mexiko, oder noch in Arizona sind, wird ihm beim betrachten seiner Umgebung klar. Er sieht sich ein wenig um, vielleicht kann man irgendetwas erkennen, was mir einen Hinweis darauf gibt. Er entdeckt nichts dergleichen. In der Ferne zeichnen sich die schattenhaften Umrisse einer Gebirgskette ab, aber ich weiß nicht, um welche Berge es sich hierbei handelt. Keine Chance, das herauszufinden ... es sei denn, ich hätte eine Karte der Umgebung. Die beiden Soldaten werden es mir sicher nicht verraten ... Na ja, die Gegend ist zumindest ziemlich eintönig. Rötliche Felsen, Geröll, staubiger Boden, einige, vertrocknete Sträucher und ein paar große Kakteen. Ob es hier wohl Wasser gibt, kommt es ihm in den Sinn ... nur für den Fall, dass ...
 
   Als er endlich bei dem Gebüsch ankommt, erleichtert er zunächst seine Blase, dann sieht er zu der Stelle hinüber, an der Rico den Wagen abgestellt hat. Auch die beiden Soldaten haben wohl soeben ihren natürlichen Bedürfnissen nachgegeben, jetzt lehnen sie scheinbar entspannt, am Auto und unterhalten sich leise. Sie trinken etwas Wasser, Rico hat sich eine Zigarette angezündet. Sie sehen nicht in seine Richtung, interessieren sich gar nicht sonderlich für ihn. Seine Gedanken beginnen zu kreisen, er überlegt verzweifelt, was er tun soll. 
 
   Ich fühle mich gut, ausgeruht und kräftig. Vielleicht gibt es, an diesem trostlosen Ort, zum letzten Mal die Möglichkeit, doch noch abzuhauen. Dem Ganzen zu entgehen. Er sieht noch einmal zu den beiden Männern hinüber. Es trennen ihn etwa fünfzig Meter von der Stelle, an der das Auto steht, die Soldaten beachten ihn immer noch nicht. Joshua blickt einen Augenblick lang an sich herunter, er verflucht dabei die Handschellen, mit denen man ihn gefesselt hat. 
 
   Ohne diese Dinger wäre alles einfacher, aber wenn es mir gelingt, wegzulaufen, sind sie sicher kein allzu großes Problem. Das hoffe ich zumindest! Einen kurzen Moment zweifelt er wieder, bleibt nachdenklich stehen und überdenkt die Warnung, die ihm Carlos mit auf den Weg gegeben hat. Es klang nicht so, als ob der Soldat, in dieser Beziehung, Spaß verstehen würde. Nein, erwischen dürfen sie mich nicht ... Er denkt auch an die anderen, unweigerlichen Folgen, die eine Flucht für ihn haben könnte ... ich wäre dann ein gesuchter Verbrecher ... , jeder Gesetzeshüter im Lande wäre hinter mir her ... , die Polizei, vielleicht auch das FBI,  und natürlich dieser Inspektor von der DEA ... Nein, er versucht jetzt, diese Bedenken zur Seite zu schieben, nein, ich werde es sicher schaffen!  Erst einmal werde ich irgendwo bis zur Dunkelheit unterkriechen, solange, bis sie die Suche aufgeben müssen, dann kann ich mich sicher für einige Wochen oder Monate verstecken, bis man die ganze Sache vergessen hat ... ich bin ja nur ein ganz kleiner Fisch, verglichen mit anderen Kriminellen. Sicher bin ich es ihnen nicht wert, dass sie lange nach mir fahnden  ... und Großvater besitzt immer noch diese alte Hütte in den Bergen, in der wir früher öfter waren ... macht er sich selbst Mut ...
 
   Noch einmal sieht Joshua zu seinen beiden Aufpassern herüber. Sie scheinen immer noch nichts von seinen Absichten zu ahnen, unterhalten sich weiterhin, ohne auf ihn zu achten. Jetzt oder nie!
 
   In einer schnellen Bewegung dreht er sich um und startet durch. Er war schon immer ein guter Läufer, auch jetzt gelingt es ihm mühelos, aus dem Stand zu sprinten. Er gewinnt schnell ein paar Meter, läuft auf eine Vertiefung zu, die ihm Schutz  bieten kann. Er hofft, dass man sein plötzliches Verschwinden noch nicht bemerkt hat, traut sich aber auch nicht, sich umzudrehen, bevor er zumindest diesen kleinen Graben erreicht hat. Endlich, er springt herunter, etwa eineinhalb Meter ist die Rille tief. Weiter geht es, er spricht sich selbst Mut zu. Wie weit bin ich jetzt wohl vom Wagen entfernt? 
 
    
 
   Vorsichtig wendet er seinen Kopf ein wenig. Aus den Augenwinkeln heraus sieht er, dass Carlos dorthin zeigt, wo er sich gerade befindet. Dann läuft der Soldat auch schon los, hinter ihm her. Joshua dreht seinen Kopf wieder nach vorne, um in diesem unebenen Gelände nicht zu stolpern. Er läuft weiter, hört hinter sich die Schritte des Mannes, der ihn verfolgt. Nach einigen Sekunden muss er sich wieder umdrehen, er will sehen, wo sich sein Verfolger befindet und auch, was Rico inzwischen macht. Wieso läuft er nicht ebenfalls hinter mir her? Aber das, was er sieht, lässt ihm den Atem stocken. Sch ...! Der zweite Soldat steht am geöffneten Kofferraum des Wagens, ist gerade dabei, eine automatische Waffe herauszuholen. Verdammt, wieso habe ich nicht an so etwas gedacht? Es war doch klar, dass sie Waffen haben ... richtige Waffen, nicht nur die, die in ihren Gürteln stecken ... Sie sind Soldaten, oder? Er dreht sich wieder um, bemüht sich darum, noch schneller zu laufen. Wie weit kann man mit diesen Dingern überhaupt schießen? Ich weiß es nicht, ich habe keine Ahnung, woher auch? Ich fürchte, ziemlich weit ... Verdammt, ich bin ein Idiot! Auch über die große Entfernung hinweg, kann er deutlich hören, dass der Soldat das Magazin einrasten lässt und die Waffe entsichert. Joshua schickt ein Stoßgebet zum Himmel, auch wenn er eigentlich gar nicht an Gott glaubt ... , kann ja nicht schaden, es zu versuchen, oder? Bitte, lass Rico kein guter Schütze sein, oder mach, dass die Waffe eine Ladehemmung hat, oder...
 
    
 
   „Bleib stehen, oder Rico schießt dich nieder, du kleiner Mistkerl!“
 
   Das ist die Stimme von Carlos, der sich nur noch wenige Meter hinter ihm befindet. Joshua kämpf mit sich, will eigentlich nicht so schnell aufgeben. Er zwingt sich dazu, noch ein Stück weiterzulaufen, aber ihm geht sowieso gerade die Luft aus. Sehr lange kann ich das Tempo ohnehin nicht mehr durchhalten, das ist ihm klar. Und Carlos ist jetzt fast bei mir ...
 
   So bleibt er schließlich stehen, hebt die Hände hoch über den Kopf, so hoch, dass auch Rico es aus der Entfernung sehen kann ... Er dreht sich nicht zu seinem Verfolger um, schließt die Augen. Er beginnt zu zittern. Was werden die beiden Männer jetzt mit mir machen? Er kämpft gegen seine Tränen an, Tränen der Enttäuschung und der Machtlosigkeit. Dann ist Carlos auch schon bei ihm.
 
    
 
   Der Soldat muss erst einmal Luft holen, bevor er etwas sagen kann, er ist völlig außer Atem. Er packt Joshua von hinten an der Schulter und dreht ihn zu sich um. Dann sieht er ihm direkt in die Augen, schüttelt kurz den Kopf, hat dabei einen fast ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht.
 
   „Wieso hast du das getan?“ Noch einmal schüttelt er den Kopf, bevor er hinzufügt: „Ich habe dich gewarnt, José, du weißt, dass ich dich gewarnt habe!“
 
   Mehr sagt er jetzt nicht. Er packt Joshua ziemlich grob am rechten Arm und zwingt ihn, mitzukommen. Zurück zum Wagen, dorthin, wo Rico immer noch mit der automatischen Waffe steht und ihnen entgegenblickt. Das Gesicht des Soldaten zeigt keine Regung, als er sie dabei beobachtet, wie sie langsam näherkommen. Seine Augen wirken kalt wie Eis, schießt es Joshua durch den Kopf, als sich ihre Blicke treffen. Ob er wirklich geschossen hätte? Aber als er dann noch einmal zu Rico hinübersieht, kennt er die Antwort ... , und es läuft ihm ein  Schauer den Rücken herunter. Es fröstelt ihn, und er beginnt, trotz der warmen Luft, die ihn umgibt, erneut zu zittern. Was werden sie jetzt wohl mit mir machen?
 
   

 
   

Eine halbe Stunde später
 
    
 
   Carlos muss sich erst ein wenig ausruhen. Und nachdenken! Ich habe Joshua Strafe angedroht, sollte er versuchen wegzulaufen. Er hat es trotzdem gewagt. Jetzt muss ich handeln, das ist klar. Aber irgendwie berührt mich das Schicksal des Jungen. Verdammt, Rico hat Recht gehabt. Man muss das trennen können. Aber sein Kamerad hat auch keine Familie, keinen Sohn in diesem Alter. Könnte ich meinem eigenen Kind, Emilio, meinem Sohn, auch so etwas antun? Er schüttelt diesen Gedanken ab, dann atmet er einmal tief durch, bevor er dort hinübergeht, wo sie den Jungen angebunden haben. Sie waren sich noch nicht einig darüber, wie man die Bestrafung durchführen soll. Ich bin der im Dienstrang höher stehende, ich muss die Entscheidung treffen, das ist ihm klar. Er geht jetzt auf den Jungen zu, bleibt direkt vor ihm stehen und sieht ihm in die Augen. Dann schüttelt er noch einmal kurz den Kopf.
 
   „Ohne Strafe geht es nicht, das ist dir klar, oder? Ich hatte dich gewarnt ...“
 
    
 
   Er gibt Rico einen Wink und dieser kommt zu ihm herüber. Man schließt die Kette auf, mit der man Joshua an das Auto gefesselt hat. und Carlos packt ihn von hinten an den Armen. Er hält ihn fest, sodass der Junge sich kaum noch bewegen kann, dann nickt er Rico zu. Dieser löst seinen Schlagstock vom Gürtel, umfasst den Griff fest mit seiner Faust, dann holt er kurz aus. 
 
    
 
   Joshua bleibt die Luft weg, als ihn der Schlag trifft. Er sackt in sich zusammen, wäre sicher umgefallen, würde Carlos ihn nicht festhalten. Er richtet sich wieder ein wenig auf, nur um zu sehen, wie der Knüppel ein zweites Mal auf seine Körpermitte zusaust. 
 
   Wieder das Gefühl, als ob man ihm den Atem nimmt. Er will sich zusammenkrümmen, aber Carlos hält ihn mit eisernem Griff fest. Joshua versucht Luft zu holen, da trifft ihn der nächste Schlag, diesmal auf den Oberarm. Er kann nichts mehr tun, der Schmerz durchdringt seinen ganzen Körper. Wieder ein Schlag, auf die Schulter, in den Bauch, auf den Oberschenkel. Rico findet stets neue Stellen, er schlägt immer wieder zu. Erbarmungslos und beinahe mechanisch ... Joshua wehrt sich nicht mehr, er versucht auch nicht mehr, auszuweichen. Carlos hält ihn fest und er bleibt jetzt ganz ruhig. Es gelingt ihm nicht einmal zu schreien ... nur ab und zu stöhnt er leise auf, aber auch das hilft nicht wirklich viel. Noch nie zuvor im Leben bin ich auf solch eine Art verprügelt worden, kommt es ihm in den Sinn ... , er fühlt sich machtlos, ausgeliefert! Die Schmerzen sind einfach überall, und es ist aussichtslos, den Schlägen  zu entkommen.
 
   Dann holt Rico erneut aus, und Joshua sieht aus den Augenwinkeln heraus, dass Carlos kurz den Kopf schüttelt. Der Schlag bleibt aus, es ist endlich vorbei. Als der Soldat ihn aus seinem Griff entlässt, sackt Joshua lautlos zusammen. Er verliert das Bewusstsein, alles wird schwarz.
 
   

 
   

Später
 
    
 
   Joshua weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind, als er schließlich die Augen öffnet. Er war nicht die ganze Zeit über bewusstlos, ist zwischendurch immer wieder einmal kurz aufgewacht, dann aber sogleich erschöpft eingeschlafen.
 
   Jetzt öffnet er die Augen, zum ersten Mal, für eine etwas längere Zeit. Es ist hell, vermutlich früher Morgen.
 
   Der Wagen hält, der Motor läuft leise im Leerlauf. Er muss sich ein wenig umdrehen, um etwas sehen zu können. Man hat ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt, er liegt auf dem Bauch. Als er versucht, sich zu bewegen, merkt er, dass man ihm nun auch Fußeisen angelegt hat. Er kann sich kaum rühren, aber das liegt nicht nur an den Fesseln. Sein ganzer Körper scheint nur aus Schmerzen zu bestehen, es gibt anscheinend keine Stelle, die Rico ausgelassen hat.
 
   Als er nach vorne sieht, kann er erkennen, dass die Fahrertür des Wagens offen steht. Rico befindet sich ein paar Schritte neben dem Auto, unterhält sich dort mit jemandem, den Joshua nicht sehen kann. Carlos sitzt auf der Beifahrerseite und scheint zu schlafen. Zumindest hat er seine Augen geschlossen und atmet gleichmäßig.
 
   Nur ein paar Minuten später kommt Rico zurück. Er steigt ein und dreht sich kurz zu ihm um, bemerkt bei dieser Gelegenheit, dass er wach ist.  Er lächelt Joshua an, aber seine Augen blicken dabei kalt.
 
   „Bienveniedo a méxico!“
 
   Mit diesen Worten wendet er sich wieder nach vorne, lenkt den Wagen durch ein großes Tor, welches man nun für sie öffnet.
 
   Joshua kann, aus seiner Position heraus, nicht viel erkennen, nur, dass dieses Tor sehr hoch ist, die Mauern, die sich anschließen, sind es ebenfalls. Hohe Betonwände mit Stacheldraht auf der Mauerkrone. Sie sind am Ziel ihrer Reise. 
 
    
 
   Kurze Zeit später stoppt Rico das Auto vor dem Eingang, einer breiten Tür. Ebenso wie bereits das Tor, besteht diese aus dickem Metall. Carlos ist nun ebenfalls wach und steigt aus, dann öffnet er die hintere Tür. Als Rico um den Wagen herumkommt, packen sie Joshua unter den Armen und ziehen ihn heraus. Mit den auf den Rücken gefesselten Händen und den Fußeisen, kann er ihnen kaum dabei helfen, aber die beiden Männer haben keine große Mühe. Der Junge ist schlank und nicht besonders schwer. Sie versuchen zunächst, ihn auf dem Boden abzustellen, aber Joshua schwankt bedenklich. Er hat kaum die Kraft, sich aufrecht zu halten. So nehmen sie ihn schließlich zwischen sich und gehen ins Gebäude hinein.
 
    
 
   Der Raum, der sich vor ihnen öffnet ist, ist ziemlich karg ein gerichtet. Außer einem Tisch, der vor einer Wand steht, und hellen Neonröhren an der hohen Decke, die ihn in ein kaltes, weißes Licht tauchen, befindet sich dort nichts. Joshua wird in seine Mitte geführt, nach einem prüfenden Blick von Carlos, lassen ihn die beiden Soldaten schließlich los. Rico holt den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, und beginnt damit, den Jungen von seinen Fesseln zu befreien. Als er damit fertig ist, treten er und Carlos einige Schritte zurück, sie bleiben in der Nähe der Tür stehen, durch die sie gekommen sind.
 
   Joshua hat zuerst ein wenig Mühe, sein Gleichgewicht zu finden, aber es gelingt ihm zumindest, stehen zu bleiben. Als er sich dann umblickt, bemerkt er, dass sie nicht alleine sind. In allen vier Ecken, des recht großen, fast quadratischen Raumes, befinden sich Wachleute. Jeder von ihnen ist mit einer automatischen Waffe ausgestattet, ähnlich derjenigen, die Rico auf ihn gerichtet hat. Sie tragen Kampfanzüge, wie auch seine beiden Begleiter, jedoch sind diese dunkelblau gefärbt. Wahrscheinlich gehören sie einer Art Privatarmee an, schießt es ihm durch den Kopf. Es ist so unwirklich, fast wie in einem Film ... fast, denn die Schmerzen, die er in seinem Körper empfindet, machen ihm deutlich, dass er sich nicht in einem Film befindet ...
 
   Aber er hat nicht sehr lange Zeit sich darüber Gedanken zu machen, denn jetzt öffnet sich eine zweite Tür, genau gegenüber des Eingangs, durch den sie gekommen sind. 
 
   Ein verhältnismäßig kleiner, etwas gebückt gehender Mann, mittleren Alters, kommt direkt auf ihn zu. Er bleibt nur etwa einen Meter vor ihm stehen, muss seinen Kopf ein wenig heben, um Joshua ins Gesicht blicken zu können. Er sieht ihn abschätzend an, dann gibt er zwei weiteren Männern, welche kurz nach ihm den Raum betreten haben, einen kleinen Wink, und diese nehmen Joshua zwischen sich. 
 
   Sie führen ihn durch die zweite Tür, in einen weiteren Raum, der sich dahinter befindet. Joshua kann sich dabei nicht nach hinten umsehen, aber er hört es an den schweren Schritten auf dem Betonboden, dass die beiden Soldaten, Carlos und Rico, ihnen folgen. Auch wenn die letzten Erfahrungen, mit seinen beiden Bewachern, nicht besonders angenehm waren, so ist er in diesem Augenblick doch froh, sie in seiner Nähe zu wissen. Sie sind jetzt die einzigen Menschen in diesem Raum, denen ich vertrauen kann, diese Erkenntnis lässt ihn erneut fast verzweifeln ...
 
   

 
   

Zehn Minuten später
 
    
 
   Man stellt ihn wiederum in der Mitte des Raumes ab, er schwankt immer noch bedenklich, aber keiner der Anwesenden scheint sich daran zu stören.
 
   Der kleine Mann kommt nun wieder auf ihn zu, bleibt dicht vor ihm stehen, mustert ihn noch einmal. Sein Blick ist kalt, abschätzend. Wahrscheinlich wird man irgendwann so, wenn man es immer wieder mit Verbrechern zu tun hat, denkt Joshua kurz. Er schafft es nicht, dem Blick des Mannes standzuhalten, senkt seinen Kopf und sieht zu Boden. 
 
   Ihm fällt auf, dass bisher noch keiner ein Wort gesprochen hat. Es ist fast unheimlich still um ihn herum. Er betrachtet den Boden zu seinen Füßen, helle Fliesen. Die Wände sind ebenso gefliest, das hat er bemerkt, als man ihn hereingeführt hat. Dort befinden sich einige Schränke, durch deren geschlossene Türen man nicht erkennen kann, was sich darin befindet. 
 
   Seine Gedanken werden jäh unterbrochen, als der kleine Mann ihn, oder eigentlich alle im Raum, anspricht.
 
    
 
   „So, dann wollen wir mal!“
 
   Was er damit meint ist Joshua zunächst noch nicht klar, er fühlt sich nicht angesprochen.
 
   Aber der Mann scheint ihn gemeint zu haben, denn als er überhaupt nicht reagiert, wird er ein wenig ungeduldig.
 
   „Sag mal, bist du ein wenig zurückgeblieben? Haben dir die Drogen schon das letzte bisschen Verstand geraubt? Ist das hier etwa das erste Mal für dich?“
 
   Joshua sieht, bei diesem unerwarteten Ausbruch des Mannes, ein wenig auf, blickt ihm nun ins Gesicht. Er hat keine Ahnung, was das alles bedeutet, weiß nicht, was er tun oder sagen soll, oder was man von ihm erwartet ... Hilflos zuckt er mit den Schultern.
 
   „Ich fasse es nicht! Jungs, alle mal herhören, wir haben heute eine Premiere! Der Junge hier war anscheinend noch nie im Gefängnis! Und das, obwohl er fast siebzehn ist ... , äußerst ungewöhnlich, möchte man meinen. Entweder, er ist bis jetzt wirklich ehrlich durchs Leben gegangen, oder aber, er gehört zu der Sorte, die es besonders schlau anstellen. Nun, wir werden sehen!“
 
   Bei diesen Worten wendet er sich den anderen Männern im Raum zu, dreht sich einmal um die eigene Achse und bleibt dann wieder vor Joshua stehen. Er hat ein breites Grinsen auf dem Gesicht, so, als wäre das Ganze besonders amüsant, sieht Joshua jetzt direkt in die Augen. Wieder ein kalter Blick.
 
    
 
   „Ausziehen! Aber sofort!“
 
   Joshua zuckt ein wenig zusammen, als er den scharfen Unterton in der Stimme seines Gegenübers vernimmt. Das kann doch nicht sein Ernst sein! 
 
   Die anderen Männer im Raum bemerken seine Reaktion, einige fangen an zu lachen, sie machen Bemerkungen darüber. Den kleinen Mann scheint all das nicht zu interessieren. Er bleibt völlig ungerührt vor ihm stehen, und beginnt jetzt, sich Latexhandschuhe überzuziehen, die ihm einer seiner Untergebenen anreicht. Als Joshua auch nach einigen weiteren Minuten nicht reagiert, kommt der Mann einen Schritt näher.
 
   Leise, aber mit einem nicht minder scharfen Ton, spricht er ihn an.
 
   „Hör zu mein Junge, wir können das Ganze jetzt schnell hinter uns bringen, oder aber, du wirst ein paar ziemlich unangenehme Stunden, dort draußen, am Pfahl, in der Sonne, verbringen, bis du einsiehst, dass es keinen Sinn macht, sich dagegen zu sträuben. Jeder, der hier eingeliefert wird, muss da durch. Es gibt keinen anderen Weg, von hier, durch diese Tür da drüben.“
 
   Bei dieser Bemerkung deutet er auf den zweiten Ausgang des Raumes, hinter dem vermutlich der Zellentrakt liegt.
 
   

 
   

Weitere zehn Minuten später
 
    
 
   Joshua steht nackt in der Mitte des Raumes, er merkt, dass er einen roten Kopf bekommt. Seine Haut glüht. Noch nie in seinem Leben, ist ihm etwas so peinliches passiert, wie das, was er jetzt tun muss. Wahrscheinlich hat er sich auch noch nie so langsam seiner Kleider entledigt. Er wagt es nicht, die Männer anzusehen, blickt nur stur nach unten, als er, nach und nach, alles auf dem Boden ablegt. Schließlich ist es geschafft.
 
   Der kleine Mann sieht ihn jetzt prüfend an.
 
   „Na bitte, geht doch. Hebe deine Arme hoch, falte die Hände hinter dem Kopf und dann Mund auf. Jetzt aber ein bisschen schneller, wir haben hier nicht ewig Zeit.“
 
   Joshua tut, was er verlangt, er schließt dabei die Augen, um den anderen Männern im Raum nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Fast wie früher, als Kind, kommt es ihm in den Sinn. Auch damals habe ich angenommen, dass man mich nicht sehen kann, wenn ich meine Augen schließe. Natürlich weiß er, dass das nicht so ist, aber der Gedanke tröstet ihn ein wenig. 
 
   Der kleine Mann tastet jetzt seinen gesamten Körper ab, er sieht in jede Öffnung, befingert seine Hoden, seinen Penis. Dann scheint er fertig, er richtet sich auf und tritt einen Schritt zurück.
 
   „Bücken!“
 
   Joshua merkt, wie er in diesem Moment beinahe die Fassung verliert. Er öffnet die Augen, sieht, dass der kleine Mann den Zeige und den Mittelfinger seiner rechte Hand nun in einen Topf mit Vaseline steckt, dann hebt er die Hand wieder hoch und sieht ihn herausfordernd an.
 
   Der Mann sagt keinen Ton, aber Joshua merkt, dass er wohl ebenfalls nahe daran ist, seine Beherrschung zu verlieren. Wahrscheinlich ist ihm schon lange kein Sträfling mehr begegnet, der sich so geziert hat, kommt es ihm in den Sinn.
 
   Joshua bemerkt die allgemeine Anspannung, die in der Luft liegt, er wendet hilfesuchend den Kopf, sieht zu Carlos herüber, der rechts hinter ihm steht. Verzweifelt versucht er etwas in der Miene des Soldaten zu lesen ... Mitgefühl vielleicht ... Aber Carlos sieht ihn nicht einmal an, er blickt stumm, und ohne eine erkennbare Regung, geradeaus. Zu Rico muss er nicht herübersehen, wahrscheinlich ist es ihm sowieso egal. Schließlich hätte er mich auch erschossen, wenn es nötig gewesen wäre, überlegt er, dagegen ist das, was man hier mit mir veranstaltet, ja gar nichts ...
 
   So seufzt er einmal leise, und tut schließlich das, was der kleine Mann von ihm verlangt.
 
   

 
   

 
 
   Eine halbe Stunde später
 
    
 
   Man hat ihm zumindest gestattet, seine Unterwäschen anzuziehen. Jetzt sitzt er auf einem dunklen, kühlen Flur, im Kellergeschoss des Gebäudes, und wartet ab, was weiter passiert.
 
   Carlos und Rico sind bereits wieder gegangen, nachdem die Untersuchung beendet war, und man ihnen die Papiere unterschrieben hat, dass sie ihn vorschriftsmäßig hier abgeliefert haben. Keiner der beiden Soldaten hat noch ein Wort zu ihm gesagt, sie sind nur schweigend an ihm vorübergegangen, Richtung Ausgang. Aber Carlos hat ihm, fast unmerklich, zugenickt, als es keiner der anderen Männer sehen konnte. Joshua hat es gesehen. 
 
   Er weiß, dass ihn diese Geste trösten sollte, aber sie hat  ihn nur in eine noch größere Verzweiflung gestürzt. Jetzt sitzt er also auf dem Flur und wartet, obwohl er den kaum zu unterdrückenden Drang verspürt, einfach wegzulaufen.
 
    
 
   Dann nähern sich rasche Schritte, zwei Aufseher kommen auf ihn zu, fordern ihn auf, mitzukommen. Er gehorcht sofort, will jetzt nicht auch noch Ärger bekommen. In diesem Augenblick scheint ihm plötzlich alles zuviel, er weiß nicht, wie er die Zeit im Gefängnis überstehen soll. Wenn nur irgendjemand da wäre, mit dem er darüber sprechen könnte ... Aber auch diesen Jemand gibt es nicht. Die Männer bringen ihn in eine Zelle, deuten auf einen Stapel Decken, der auf einer der vier Pritschen liegt und schließen die Türe hinter ihm. Zum ersten Mal, seit vielen Stunden, ist er alleine. 
 
   Er lehnt sich mit dem Rücken an die Wand des kleinen Raumes. Langsam rutscht er dann herunter, bis er auf dem Boden hockt. Er faltet seine Arme um die Knie, legt sein Gesicht darauf ab und beginnt hemmungslos zu weinen. Die gesamte Anspannung der letzten Tage entlädt sich in diesem Moment, er blendet all das aus, was sich um ihn herum befindet. 
 
   Joshua hat keine Vorstellung, wie lange er dort gesessen hat, seine Augen werden trocken, als er keine Tränen mehr besitzt, sein Körper zuckt, ohne dass er es kontrollieren kann. 
 
   Er registriert seine Umwelt nur verschwommen, nimmt keine Geräusche mehr wahr. Deshalb schrickt er auch zusammen, als ihn plötzlich jemand sanft an der Schulter berührt.
 
   Joshua hebt den Kopf, versucht aufzusehen, aber zunächst erscheinen die Bilder verschwommen. Es dauert eine geraume Zeit, bis er wieder klar sehen kann, und in diesem Augenblick zuckt er nochmals zusammen. Vor ihm steht ein Mann, den er an dieser Stelle, und um diese Zeit, am wenigsten dort vermutet hätte. Vor ihm steht der kleine Mann, der ihn, wenige Stunden zuvor, untersucht hat. Der Mann, in dessen Anwesenheit er die bisher peinlichsten Dinge erlebt hat, die ihm in seinem bisherigen Leben passiert sind.
 
    
 
   Er sieht diesem Mann direkt in die Augen, sucht den kalten, abschätzenden Blick, mit dem er ihn schon einmal gemustert hat. Sucht auch das herablassende Grinsen auf dem Gesicht, mit dem er sich, vor gar nicht allzu langer Zeit, über ihn lustig gemacht hat. Aber nichts von all dem findet er jetzt. Der Mann sieht ihn eher mitfühlend an, er hat den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, um ihn genauer betrachten zu können. Es scheint fast, als suche er eine Antwort darauf, wie er ihm helfen kann. Joshua weiß nicht, was er von der ganzen Sache halten soll. Deshalb blickt er den Mann nur fragend an.
 
    
 
   „Du wunderst dich zu recht, mein Junge. Woher sollst du auch wissen, mit wem du es zu tun hast. Aber ich will dich nicht lange im Unklaren darüber lassen, auch wenn wir vermutlich, um diese Zeit des Tages, nicht so schnell gestört werden. Die meisten der Gefangenen sind beim Essen, die Aufseher sind also gut beschäftigt, und ich habe mir gedacht, dass ich dich vielleicht einmal besuchen sollte. Habe schon vermutet, dass es dir nicht besonders gut geht, nach all dem, was du heute erlebt hast. Für einen Frischling wie dich, hast du es allerdings ziemlich ordentlich durchgestanden, habe schon schlimmere Fälle gehabt. Ich meine, dafür, dass du keine Ahnung hattest, was so alles auf dich zukommen würde.“
 
   Hier macht der Mann eine kurze Pause, in der er Joshua eingehend betrachtet.
 
   „Ich bin übrigens Rodriguez, der Gefängnisarzt. Rico hat mich vorhin darum gebeten, dass ich mich ein wenig um dich kümmere. Er meinte, dass sie dich ziemlich hart rangenommen haben, .. unterwegs. 
 
   Ich denke, da hat er sogar noch leicht untertrieben, wenn ich mir die Blutergüsse und Prellungen in Erinnerung rufe, die ich vorhin auf deinem schönen, jungen Körper gesehen habe!“
 
   Joshua schluckt einmal schwer. Der Gefängnisarzt! Ausgerechnet der Mann, mit dem er diese unangenehmen Erinnerungen verbindet, ist seine Kontaktperson. Er muss noch einmal schlucken, bevor er etwas erwidern kann.
 
   „Rico?“
 
   Das ist alles, was ihm in diesem Moment einfällt. Rico! Ausgerechnet der Soldat, der mich gestern mitleidlos zusammengeschlagen hat, macht sich Sorgen um mich? Er schickt den Arzt zu mir. Er kann es nicht recht glauben, schüttelt verwundert den Kopf..
 
   Rodriguez nickt einmal kurz, dann sieht er ihm direkt ins Gesicht. 
 
   „Hör zu, mein Junge. Wir haben vielleicht etwas Zeit, aber nicht unbegrenzt. Ich möchte mich, da ich schon einmal hier bin, um deine Verletzungen kümmern. Dazu müsstest du dich  aber noch einmal ausziehen, wenn es dir nicht allzu viel ausmacht. Jetzt und hier, wenn wir alleine sind, werde ich dich nicht dazu zwingen, solltest du es vorziehen, dich nicht behandeln zu lassen. Treffen wir beide aber offiziell zusammen, kann ich auf diese Dinge keine Rücksicht nehmen. Du musst dann gehorchen, wenn du größeren Ärger vermeiden willst. Sofort, wenn man dich zu etwas auffordert.“ Als er das erwähnt, sieht er Joshua mit einem ernsten Blick an, wartet kurz, bis der Junge kurz nickt. 
 
   „Ich kann dir in dieser Hinsicht nicht helfen, die Befehle gelten für alle Insassen ...“, fügt er erklärend hinzu, „ ... und die Aufseher hier, kennen viele Wege, einen Gefangenen gefügig zu machen. Die wenigsten davon sind wirklich zu empfehlen, mein Junge. Also gebe ich dir den guten Rat, dich an ihre Anweisungen zu halten, wenn du das alles hier einigermaßen gesund überstehen willst. Ich habe gehört, du willst selbst einmal Arzt werden?“
 
   Joshua nickt auch daraufhin kurz, dann erhebt er sich vom Boden, und geht herüber zu einer der Pritschen an der Wand. Langsam beginnt er damit, sich auszuziehen. Er sieht den kleinen Mann, Doktor Rodriguez, währenddessen nicht an, spürt aber, dass dieser ihn dabei beobachtet. Als er fertig ist, dreht er sich zu ihm um und blickt ihm fragend ins Gesicht.
 
   Der Arzt kommt daraufhin zu ihm herüber, nimmt eine der Decken vom Stapel und breitet diese auf der schmalen Liege aus. Geduldig wartet er ab, bis Joshua sich hingelegt hat, dann beginnt er vorsichtig, seinen Körper abzutasten. 
 
   „Nur damit du weißt, was ich mache, mein Junge. Rico hat mir berichtet, was geschehen ist. Er hat mir erzählt, dass du versucht hast, abzuhauen. Das war wirklich dumm von dir. Tu mir bitte den einen Gefallen, und versuche solche Dummheiten nicht auch hier, im Gefängnis.
 
   Er hat mir also gesagt, dass sie dich mit dem Schlagstock verprügelt haben. Hat mir aber dabei versichert, dass er sehr bemüht war, dir keine wirklich schweren Verletzungen zuzufügen ...“
 
   Als Joshua sich auf diese Bemerkung hin erstaunt ein wenig aufrichtet, schüttelt der Arzt nur kurz den Kopf.  
 
   „Junge, Junge, du hast aber auch keine Ahnung davon, was man mit solch einem Stock anrichten kann, oder? Wenn Rico es darauf angelegt hätte, dich ernsthaft zu verletzen, hätte ihn das wahrscheinlich nicht einmal besonders viel Mühe gekostet. 
 
   Knochenbrüche, dabei oftmals ziemlich gemeine Splitterbrüche, schwerwiegende, innere Verletzungen, all diese netten Dinge kann man damit verursachen. 
 
   Es ist also eher eine Kunst, jemanden nur ein wenig zu verprügeln, ... ihn sozusagen außer Gefecht zu setzten, damit er sich selbst nicht weiter schaden kann!“
 
   Joshua hört sich die Ausführungen des Arztes schweigend an, nickt ab und zu ... Eigentlich genügen mir die Schmerzen, die ich jetzt empfinde, durchaus, egal, was der Arzt mir jetzt erzählt ... Als Rodriguez ihn gründlich untersucht hat, behandelt er die Prellungen mit einer Salbe, gibt ihm noch eine Spritze gegen die Schmerzen, und wünscht ihm anschließend eine gute Nacht. 
 
   Erst als der Arzt die Zellentür hinter sich schließt, wird Joshua bewusst, dass er kaum eine Wort mit dem Mann gewechselt hat. Ich habe ihm überhaupt keine Fragen gestellt, hoffentlich ergibt sich bald wieder die Gelegenheit, ihn zu treffen, Es gibt so vieles, was ich noch wissen möchte. Wenig später schläft er erschöpft ein.
 
   

 
   

Am nächsten Morgen
 
    
 
   Die Wache weckt ihn früh. Er weiß im ersten Moment gar nicht, wo er sich befindet. Er hat von seinem Großvater geträumt, davon, dass er mit ihm und seinem großen Bruder einen weiten Ausritt macht, in den Bergen seiner Heimat. Es schien alles so wirklich, dass er einige Minuten benötigt, um sich zurechtzufinden. Der Wachmann sieht ihn kurz an, fragt, ob alles in Ordnung wäre. Joshua nickt nur einmal, die Wache ist damit zufrieden. Der Mann sagt ihm, dass er sein Bett machen muss, dann zeigt er ihm die Duschräume und Toiletten, sieht ihm dabei zu, wie er sich wäscht und auch, als er seine Notdurft verrichtet. 
 
   Er reicht ihm Unterwäsche, eine dünne Baumwollhose und ein helles T-Shirt, ein Paar leichte Sportschuhe aus Stoff, zum hereinschlüpfen, ohne Schnürsenkel. Dann gibt ihm der Mann einen kleinen Wink und er folgt ihm, als er ihn anschließend zum Speisesaal führt. Zum ersten Mal kann Joshua jetzt einen Blick auf die anderen Häftlinge werfen. 
 
   Er bemüht sich, die Männer und Jugendlichen nur kurz zu betrachten, will nicht gleich am ersten Tag zu neugierig erscheinen. 
 
   Man hat ihm gesagt, dass er sich bemühen soll, nicht aufzufallen, dass es unter Umständen einige Wochen dauern kann, bis er an die Leute herankommt, die über die benötigten Informationen verfügen. Er muss Geduld haben, und vorsichtig sein. 
 
   Der Wachmann zeigt ihm, wie er an sein Essen kommt und wohin er sich setzten soll, dann lässt er ihn fürs erste in Ruhe. Joshua ist erleichtert, dass der Mann nun wenigstens etwas Abstand zu ihm hält, er kann sich einfach nicht daran gewöhnen, dass man ihn bei  jeder seiner Bewegungen  beobachtet. Ich werde mich daran gewöhnen müssen, ich muss es akzeptieren, zumindest, solange das hier dauert, überlegt er, als er sich seiner Mahlzeit widmet, sonst drehe ich irgendwann durch ...
 
    
 
   Joshua senkt seine Lider ein wenig und beobachtet so die Männer, die in seiner Nähe sitzen. Fast nur Jugendliche, die meisten in etwa in seinem Alter, etwas jünger oder älter. Aber bei manchen kann er das nur sehr schwer einschätzen. Es ist ihm bewusst, dass viele von ihnen Junkies sind, lange Monate, oder gar Jahre, irgendwelche Drogen genommen haben. So etwas lässt den Körper schneller altern, das ist ihm bekannt. Auch sein Bruder sah am Ende wesentlich älter aus, als er es mit seinen siebzehn Jahren war. Damals, kurz bevor man ihn verhaftet hat. Seinen achtzehnten Geburtstag sollte er nicht mehr erleben, als er daran zurückdenkt, muss er schwer schlucken ...
 
    
 
   Kaum hat er seine Mahlzeit beendet, steht der Wachmann bereits wieder neben ihm. Ob sie mich besonders beobachten, weil ich neu bin? Er würde den Mann gerne danach fragen, aber er ist sich ziemlich sicher, dass er darauf keine Antwort bekommen wird. Also lässt er es.
 
   Der Wachmann gibt ihm einen kurzen Wink, dass er mitkommen soll, dann führt er Joshua über einen großen Hof herüber, zu einem weiteren Gebäude. Sie gehen hinein, anschließend zwei Treppen herauf, dann einen langen Gang entlang. Vor einer schweren Eichenholztür bleibt der Mann stehen. Er klopft an und wartet, bis er von drinnen aufgefordert wird, die Türe zu öffnen. Er lässt Joshua zuerst eintreten, dann folgt er schnell und verschließt die Tür hinter sich. Der Wachmann bleibt jetzt vor der Tür stehen, Joshua weiß nicht so recht, was man von ihm erwartet, deshalb bleibt auch er dort, in der Nähe des Eingangs.
 
   Er befindet sich in einem großen Büro, hell und freundlich gestrichen, Vorhänge vor den Fenstern, wenn diese auch ebenso vergittert sind, wie alle übrigen Fenster hier. In der Mitte des Raumes befindet sich ein riesiger Schreibtisch, dunkles Teakholz. Dahinter ein ebenso wuchtiger, schwarzer Ledersessel. In diesem sitzt eine nicht mehr ganz junge, aber trotz allem, sehr gutaussehende Dame, die ihn nun interessiert betrachtet. Hinter ihr, an der Wand, kann er ein Bild des mexikanischen Präsidenten und das Staatswappen Mexikos erkennen. Er vermutet, dass er im Büro des Gefängnisdirektors ist, das heißt, in diesem Fall, dem der Direktorin.
 
    
 
   Minutenlang geschieht nichts, Joshua findet etwas Zeit, sich unauffällig umzusehen. In den beiden Ecken des Raumes, die sich hinter seinem Rücken befinden, stehen Wachleute. Diese sind, ebenso wie die Männer, welche er am Vortag gesehen hat, mit automatischen Waffen ausgerüstet. Er schluckt einmal kurz. Wo ich auch hinkomme, werde ich beobachtet, stets ist jemand in der Nähe, der, ohne lange zu zögern, oder groß darüber nachzudenken, seine Waffe auf mich richten würde. Wahrscheinlich würden diese Männer sogar schießen ... auch wenn ich nicht einmal bewaffnet bin und keine Möglichkeit zur Gegenwehr habe ... Es ist ein beklemmendes Gefühl. 
 
   Die Frau, die ihm gegenüber sitzt, fordert ihn mit einer kurzen Handbewegung auf, etwas näher zu kommen. Er gehorcht. Eine Wahl hätte er ohnehin nicht. Noch ist kein Wort gefallen, er kann sich nicht erklären, was er hier soll. 
 
   Die Frau zieht ein dickes Schriftstück näher zu sich heran, gibt vor, es zu studieren. Dann hebt sie den Kopf und mustert ihn von Kopf bis Fuß.
 
   „Du bist sechzehn, ist das richtig?“
 
   Sie wartet nicht ab, bis er ihr etwas darauf antwortet, aber das ist auch gar nicht nötig. Alles, was sie wissen muss, steht sicher in den Papieren, welche die Soldaten mitgebracht haben. 
 
   „Gut, dann werde ich dich bei den Jugendlichen unterbringen, ich denke, das ist in deinem Sinne. Die Wachleute werden das veranlassen. Man hat dich zu einer Strafe von drei Jahren verurteilt, wie ich den Akten entnehmen kann, ... wegen Drogenhandels.“ 
 
   Sie sieht bei diesen Worten wiederum zu Joshua herüber, blickt ihm forschend in die Augen.
 
   Dann  aber wendet sie ihren Blick sofort wieder ab, richtet ihre Aufmerksamkeit statt dessen auf das umfangreiche Dokument und macht ein paar kurze Notizen darin, während sie mit einer fast gleichgültig klingenden Stimme weiterspricht.
 
   „Nun, das ist eine lange Zeit, in deinem Alter. Ich hoffe sehr, du nutzt sie.“
 
   Wieder eine kurze Pause, die Direktorin überfliegt einige Anmerkungen, die sie in Joshuas Akte findet, runzelt einmal die Stirn ... Ob etwas nicht stimmt? Joshua wird kurzzeitig eiskalt, als er darüber nachdenkt, was passieren könnte, wenn ... Doch dann schließt sie den Ordner mit einer raschen und entschiedenen Bewegung, sieht erneut zu ihm herüber, als sie fortfährt:  
 
   „Wenn wir merken, dass du dich gut führst, werden wir dir die Möglichkeit geben, hier eine Ausbildung zu machen. Solltest du allerdings beschließen, so weiterzumachen, wie du es bisher getan hast, dann wird das Folgen für dich haben. Meine Leute kennen kein Pardon, wenn jemand gegen die Regeln verstößt.“ 
 
   Wieder macht die Direktorin eine kurze Pause, sie mustert Joshua noch einmal mit einem strengen Blick und lässt ihre Worte ein wenig wirken. 
 
   „Du kannst lesen, nehme ich an?“
 
   Hier scheint sie zu erwarten, dass er ihr antwortet, und so räuspert er sich kurz.
 
   „Ja, Senora, ich habe die Schule besucht ...“
 
   Diese Aussage wird von ihr mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis genommen.
 
   „Gut, dann wird man dir die Vorschriften, die es hier zu beachten gilt, aushändigen. Ich glaube, es sind inzwischen mehrer Seiten, aber du wirst das schon schaffen. Solltest du einmal eine von ihnen vergessen, werden dich meine Männer gerne daran erinnern.“
 
   Bei diesen Worten lächelt sie ihn an, aber ihre Augen bleiben kalt dabei. Joshua fröstelt beinahe ein wenig, als er in dieses Gesicht blickt, und hofft gleichzeitig sehr, dass er es schafft, immer alle Regeln einzuhalten.
 
   „Du kannst jetzt gehen, man wird dich dorthin bringen, wo du die nächsten Jahre verbringen wirst. Denk daran, es liegt alleine an dir, wie gut oder schlecht diese Zeit hier für dich sein wird, alleine an dir!“
 
    
 
   Er nickt einmal kurz, weil er nicht weiß, was man in diesem Fall genau von ihm erwartet, dann folgt er dem Aufseher hinaus auf den Gang.
 
   Schweigend bringt dieser ihn zurück zu seiner Zelle, er wartet, bis Joshua seine Decke zusammengepackt hat und bringt ihn dann dorthin, wo er ab diesem Tag schlafen wird.
 
   Man führt ihn in einen großen Saal, ein breiter Gang in der Mitte, zu beiden Seiten stehen die Betten. Ein Doppelstockbett neben dem anderen. Joshua schätzt, dass es sich um etwa sechzig bis siebzig Schlafplätze handelt. Die meisten dieser Betten scheinen belegt, nur in einer Ecke des Raumes ist noch etwas frei. Der Aufseher deutet auf dieses Bett. Joshua verstaut dort seine Decke, dann muss er dem Mann erneut folgen. 
 
   Zum ersten Mal findet auch er nun etwas Zeit, den Mann, der vor ihm läuft, ein wenig zu betrachten. Die gewöhnlichen Aufseher sind, im Gegensatz zu den Wachleuten, mit einem hellen Hemd und einer ebensolchen Hose bekleidet. 
 
   Der Mann, der ihn jetzt begleitet, trägt an seinem Gürtel lediglich einen Schlagstock, ähnlich dem, den auch Rico benutzt hat, als man ihn verprügelt hat. Keine Schusswaffe! 
 
   Für solche Dinge sind also die Wachleute zuständig, vermutet Joshua. 
 
   Der Aufseher führt ihn jetzt nach draußen, er geht direkt auf einen bewaffneten Wachmann zu, der in der Nähe mehrerer Jugendlicher im Schatten steht, während diese dabei sind, zwei tiefe Löcher auszuheben. Er nickt Joshua noch einmal kurz zu, und bedeutet ihm, dort zu bleiben.
 
    
 
   Joshua weiß nicht so recht, was er jetzt machen soll, er sieht den Wachmann deshalb fragend an. Dieser deutet, ohne ein Wort zu verlieren, auf eine Schaufel, die, ganz in der Nähe, an einer Wand lehnt. Joshua versteht. Rr geht dort hinüber, nimmt sie an sich, und schließt sich den anderen Jungen an, welche ihm jedoch kaum Beachtung schenken. Nur einer von ihnen winkt ihm kurz zu, deutet dann auf eine Stelle, in der Nähe, an der man einige Markierungen auf dem Boden angebracht hat.
 
   „Du kannst dort anfangen zu graben, wir brauchen heute drei!“
 
   Joshua nickt kurz, dann beginnt er damit, den Boden aufzubrechen. Die Erde ist steinhart, getrockneter Lehmboden. Es ist schwierig, auch nur kleine Mengen davon zu lösen. 
 
   Bereits nach wenigen Minuten ist er völlig verschwitzt, er legt die Schaufel kurz zur Seite, um sein T-Shirt auszuziehen. Der Wachmann beobachtet ihn misstrauisch, nickt dann aber, als er sieht, dass er anschließend schnell weiterarbeitet.
 
   Joshua denkt nicht darüber nach, was er eigentlich macht, er kämpft gegen die harte Erde und ist froh, als einige Zeit später das Signal zur Mittagspause ertönt. Er folgt den andern Jungen in den Speisesaal, greift sich ein Tablett und erhält eine bescheidene Mahlzeit ausgeteilt, dazu eine große Flasche Wasser. Er setzt sich an seinen Platz und nimmt schweigend sein Essen zu sich, Tortillas und Bohnen. Während er etwas Wasser trinkt, beobachtet er unauffällig seine Umgebung. Keiner der Jugendlichen spricht ein Wort, so zieht auch er es vor, zu schweigen. Vielleicht ist das ja eine von den besagten Vorschriften, noch weiß er es nicht. Aber er will auf gar keinen Fall, bereits am zweiten Tag an diesem Ort, eine Bestrafung riskieren. Ihm reichen die Prellungen und Blutergüsse, die Ricos Behandlung mit dem Schlagstock verursacht hat. Noch immer kann er sich nur unter Schmerzen bewegen ...
 
   

 
   

Am Abend
 
    
 
   „Komm herein, die Tür ist offen.“
 
   Doktor Rodriguez blickt für einen Moment von seiner Arbeit auf, als Joshua den Raum betritt. Der Wachmann folgt ihm, sieht kurz zum Arzt herüber, wartet ab, was dieser von ihm verlangt.
 
   „O.K, Juan, legen sie ihm die Handschellen an, dann können sie uns alleine lassen. Ich brauche sie heute nicht mehr, bringe den Jungen dann selbst zurück zum Schlafraum, wenn es recht ist.“ 
 
   Die Wache nickt, tut dann, was der Doktor verlangt hat, und verlässt anschließend den Raum.
 
   Der Arzt wartet noch einen Moment ab, bis die Schritte des Mannes auf dem Flur verklungen sind, dann bittet er Joshua mit einer Handbewegung, etwas näher zu kommen.
 
   „Es tut mir sehr leid, dass ich dir die Dinger nicht ersparen kann, aber Vorschrift ist Vorschrift. Das ist übrigens eine recht Neue, es hat im letzten Jahr einen Zwischenfall gegeben. Die Direktorin will kein Risiko eingehen, sonst fällt das auf sie zurück ... 
 
   Du hast Senora Esteban ja bereits kennen lernen dürfen. Und, wie gefällt sie dir? Mir hat mal jemand gesagt, dass Frauen mehr Mitgefühl für ihre Mitmenschen besitzen, sie freundlicher behandeln. Auch, dass sie ein weicheres Herz besitzen und Ungerechtigkeiten verabscheuen. Na ja, wer immer das auch gesagt hat, José, er hat diese spezielle Frau nicht gekannt! Ich hoffe sehr, dass es dir gelingen wird, alle ihre Vorschriften einzuhalten. Du solltest es jedoch nicht allzu schwer nehmen, wenn du trotz aller Bemühungen einen Fehler begehst. Sie erfindet, auch sehr kurzfristig, neue Regeln, wenn sie es möchte. Aber vielleicht hast du ja  Glück, und sie findet Gefallen an dir. Warten wir es ab.“
 
   Er deutet mit dem Kinn auf die Liege, die mitten im Behandlungsraum steht. Gehorsam legt Joshua sich hin, nachdem er seine Hose ausgezogen hat. Das T-Shirt kann er, wegen der Handschellen, nicht ausziehen, deshalb streift Doktor Rodriguez es soweit hoch, wie es möglich ist.
 
   „Die Verletzungen sehen schon viel besser aus, ich denke, in ein bis zwei Wochen, wirst du nichts mehr davon spüren. Ich habe gesehen, dass du heute mit den anderen Jungen Gräber ausgehoben hast. Keine leichte Arbeit, bei diesem Boden. Aber du hast dich recht gut gehalten, wie ich bemerken durfte.“
 
    
 
   Joshua setzt sich jetzt ziemlich plötzlich auf, er sieht den Arzt entsetzt an.
 
   „Gräber? Das hat mir keiner der Anderen gesagt. Für wen denn? Wen beerdigt man denn hier, im Gefängnis? Ich dachte, dass man wenigstens die Toten gehen lässt, dass sie auf einem richtigen Friedhof beigesetzt werden. Meinen Bruder hat man uns zumindest zu Hause beerdigen lassen!“
 
   Rodriguez sieht ihn lange an, er schüttelt den Kopf, dann seufzt er leise.
 
   „Die Jungs wurden auf der Flucht erschossen. Ich denke nicht, dass sie Angehörige haben, die sich um ihre Beerdigung kümmern wollen. Waren Junkies, die drei. 
 
   Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Das waren wirklich arme Schweine, völlig fertig. Kaputt an Körper und Seele, wenn du so willst. Vielleicht ist es so die beste Lösung. Jetzt müssen sie nicht länger leiden.“
 
   Joshua schluckt. Wenn Doktor Rodriguez das so sagt, könnte man fast denken, dass er über einige Tiere spricht, denen man den Gnadenschuss gegeben hat. Aber es handelt sich dabei um Menschen! Er ist entsetzt, diese Worte aus dem Mund eines Arztes zu hören, starrt sein Gegenüber mit einem ungläubigen Blick an, sodass dieser erneut den Kopf schüttelt. 
 
   „Junge, wenn du erst einmal so viele von diesen Kerlen gesehen hast, wie ich, dann wirst du vielleicht ähnlich denken.“
 
   Der Arzt wirkt, als er das sagt, mit einem Mal sehr traurig, und Joshua fürchtet fast, dass er ihm etwas Falsches unterstellt hat. Wahrscheinlich hat der Mann seine Gründe dafür, so etwas zu sagen. Wahrscheinlich sind es ähnliche Gründe, die ihn antreiben, dem Militär und anderen Institutionen zu helfen, gegen die Drogenkartelle zu kämpfen. Auch wenn er dabei täglich sein eigenes Leben riskiert. Wenn Joshua so darüber nachdenkt, dann kann er nur zu diesem Schluss kommen.  
 
   Auch an diesem Abend kommt es Joshua so vor, als ob Doktor Rodriguez ihm noch keine einzige seiner Fragen beantwortet hätte. Trotzdem ist es für ihn sehr tröstlich zu wissen, dass er diesen Mann in seiner Nähe hat. Er ist jetzt der Einzige, dem er hier vertrauen kann. 
 
   

 
   

Ein Monat später
 
    
 
   „José, komm mal her, vielleicht ist das etwas für dich?“
 
   Die drei Jugendlichen winken ihrem Kameraden sofort zu, als er den großen Schlafsaal betritt. Joshua geht zu ihnen herüber, um zu sehen, was sie so interessant finden, dass sie es ihm unbedingt zeigen wollen.
 
   Die Jungen haben sich über eine Zeitschrift gebeugt, die sie halb unter ihrer Decke verstecken. Als er näher herankommt, weiß er auch, weshalb sie dabei so vorsichtig sind.
 
   „Wo habt ihr das her? Ihr wisst, dass diese Art von Heften nur bei den erwachsenen Gefangenen zugelassen ist, und selbst da sieht unsere Direktorin es nicht gerne. Wenn ihr keinen Ärger bekommen wollt, solltet ihr es lieber schnell verschwinden lassen.“
 
   „Du spinnst ja, hast du etwa Schiss? Wir werden schon nicht erwischt, dafür sind wir viel zu clever. Aber wenn du nicht willst, dann lass es halt bleiben. 
 
   Vielleicht interessierst du dich ja auch eher für Jungs? Dann solltest du allerdings mal rüber in den Waschraum der Männer gehen. Bestimmt findet sich dort einer, der dich haben will.
 
   Du siehst ja ganz lecker aus, mein Lieber!“
 
   Nach dieser anzüglichen Bemerkung zieht Joshua es vor, nichts mehr zu sagen. Er dreht sich auf dem Absatz um, und geht herüber zu seinem eigenen Bett. Er ist hundemüde, eigentlich will er nur noch schlafen, nach dem anstrengenden Tag. Es ist Sonntag, dennoch musste er, wie alle anderen Gefangenen auch, seine täglichen Arbeiten verrichten ... Man gönnt ihnen keinen Ruhetag ... Wenigstens haben viele der Wachleute aber frei, sodass man uns zumindest am Abend in Ruhe lässt. Jedem ist es, an diesem Tag, freigestellt, wann er in die Waschräume geht, oder in den Schlafsaal ... die einzige kleine Freiheit während der Woche ... ,  na ja, solange man spätestens um zehn Uhr im Bett liegt, natürlich ... Joshua seufzt einmal leise. Ob ich mich wohl je daran gewöhnen kann, unter ständiger Aufsicht zu stehen? Wohl kaum! Aber dann wendet er seine Gedanken einer anderen Sache zu: Endlich hat er auf dem Hof jemanden kennen gelernt, der eine Verbindung zu einigen Drogenhändlern zu haben scheint. Ich muss diesen Mann weiter beobachten, ich muss mich in seiner Nähe aufhalten. Vielleicht, so hofft er, gelingt es mir auf diese Art endlich, die gewünschten Informationen zu besorgen. Es muss einfach klappen, denn eines ist sicher, man wird mich aus diesem Job nicht entlassen, bevor ich nicht mindestens einen entscheidenden Hinweis geben kann. 
 
   Er ist in seine Überlegungen versunken, blendet die Geräusche und Vorgänge um sich herum völlig aus. Aber kaum hat er sich auf sein Bett gelegt, und die Augen geschlossen, wird auch bereits seine Decke weggezogen. Er richtet sich ein wenig auf, sieht jetzt die Gesichter der drei Jungen von vorhin über sich. Sie grinsen ihn frech an, scheinen sich über ihn zu amüsieren. Er hat wirklich keine Lust mehr auf eine Auseinandersetzung ...
 
   „Was soll das? Gebt mir die Decke wieder und lasst mich in Ruhe, ich will schlafen. Und ihr solltet das besser auch tun, es ist spät.“
 
   Er hofft darauf, dass damit alles geklärt ist, aber er wird eines Besseren belehrt.
 
   „ ... ihr solltet das besser auch tun, es ist spät ... !“, äfft ihn einer der Drei nach, augenscheinlich der Wortführer der Gruppe, denn es ist der gleiche Junge, der ihn auch vorhin bereits angesprochen hat.
 
   „Wieso geht ihr nicht zurück in eure Betten und seht euch die nackten Mädels an? Ich habe einfach  keine Lust mehr, mich mit euch zu streiten. Verpisst euch, aber ein bisschen schnell!“
 
   Joshua wird langsam sauer, er will nur noch seine Ruhe haben. Aber anscheinend hat er das Interesse des Trios geweckt, denn sie denken gar nicht daran, jetzt abzuhauen. Im Gegenteil.
 
   Seine Decke landet nun auf dem nicht ganz sauberen Boden des Saales, dicht gefolgt von seinem Kopfkissen, welches einer der Jungen sich anschließend greift. Dann packen sie ihn an den Armen und Beinen und zerren ihn ebenfalls aus dem Bett. 
 
   Auch wenn er sich drei Gegnern gegenüber sieht, so kann er sich nun doch nicht mehr zurückhalten. Zu oft schon hat er solche Dinge erduldet. Er ist auf keine Provokation anderer Insassen eingegangen. Immer hat er sich an die Warnungen von Rodriguez und Carlos gehalten, die ihn beschworen haben, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Nein, Ich habe lange genug stillgehalten! Nur nicht auffallen, nur keinen Ärger bekommen! Es ist genug! Ich kann mir nicht alles gefallen lassen ...
 
   Die so lange angestaute Wut entlädt sich in diesem Augenblick. Er erkennt jetzt nur noch die frech grinsenden Gesichter über sich, blendet alles andere um sich herum aus. Blitzschnell springt er auf, trifft den ersten, seiner in diesem Moment sehr überraschten Gegner, mit der Faust an der Nase, sodass der Junge laut aufschreit und dann benommen zusammensackt. Den zweiten Jungen kann er am Arm packen und rammt ihm die andere Faust in den Bauch. Auch dieser Gegner geht kurz zu Boden. Der letzte der Drei sieht ihn nur aus großen, angstgeweiteten Augen an, der Junge ist völlig unfähig zu reagieren, als sich Joshua jetzt drohend nähert. 
 
   Er will gerade ausholen, um auch diesem Kerl einen Denkzettel zu verpassen, da hört er, wie hinter ihm eine Tür geöffnet wird. Schritte nähern sich, schwere Schritte in festen Schuhen, dann hört er auch die Stimmen. Laute Stimmen! Noch kann er das Ganze nicht richtig einordnen, das Blut rauscht in seinen Ohren, er ballt seine Faust, um den Jungen damit zu schlagen. Immer noch nähert er sich seinem Gegner, der angstvoll weiter zurückweicht ...  Plötzlich packt man ihn, ein eiserner Griff umschließt erst seinen Brustkorb, dann werden seine Arme nach hinten gerissen. Er versucht dagegen zu halten, will sich aus der Umklammerung befreien ...
 
   „Moment mal, Bürschchen! So nicht! Ich denke, du kommst jetzt lieber mit uns, wir müssen uns ernsthaft unterhalten!“
 
   Erst als man ihn schließlich anspricht, kommt er zu sich, nimmt seine Umgebung wieder richtig wahr. Die Wut, die er eben noch empfunden hat, verlischt, fast ebenso plötzlich, wie sie aufgeflammt ist. Die beiden Männer halten ihn immer noch fest, aber er wehrt sich nicht mehr dagegen, er nickt einmal kurz, zum Zeichen, dass er sie verstanden hat und lässt sich dann, ohne weiteren Widerstand zu leisten, von ihnen abführen.
 
    
 
   Man bringt ihn heraus aus dem Schlafsaal, über den Gefängnishof, zu einem der anderen Gebäude. Die Aufseher lockern ihren Griff auch jetzt nicht, aber Joshua ist auch so klar, dass er keine andere Möglichkeit hätte, als ihnen zu folgen. Körperlich sind sie ihm mehrfach überlegen, er hat keine Chance gegen sie, sollte er sich wehren. Und wahrscheinlich würde das die ganze Sache nur noch schlimmer machen, als sie es ohnehin bereits ist. Schlagartig wird ihm klar, dass er Ärger bekommen wird ... ziemlichen Ärger sogar!
 
   Sie erreichen eine schwere Metalltür, führen ihn hindurch und verschließen diese sofort wieder. Dann geht es weiter, durch einen langen Gang, eine Treppe herunter, in den Keller. Auch dort müssen sie zunächst einen Flur entlang gehen, bevor die beiden Männer vor einer weiteren, schweren Tür stehen bleiben. Hier, endlich, lassen sie ihn los. Einer der Beiden kramt in seiner Hosentasche, zieht ziemlich umständlich einen Schlüsselbund heraus. 
 
   Langsam und bedächtig sucht er dann den passenden Schlüssel, steckt diesen ins Schloss der Tür. Joshua kommt es so vor, als würde die Zeit stehen bleiben. Bis zu diesem Moment, hat er noch keinen Gedanken daran verschwendet, was wohl mit ihm passieren wird. Bis zu dem Moment, da sie vor der schweren Metalltür angekommen sind. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass er diesen beiden Männern ausgeliefert ist. Kein Mensch kann mir hier helfen, keiner, außer diesen Beiden, weiß, wo ich mich befinde. Die Tür öffnet sich langsam, und der Mann, der aufgeschlossen hat, geht zuerst hinein. Er schaltet das Licht an, gleißend helles, kaltes Licht, Neonbeleuchtung. Joshua zögert, er möchte am liebsten weglaufen, zurück auf den Hof, zurück in den Schlafsaal. Seine Beine zittern ein wenig, er hat eine Gänsehaut auf den nackten Armen. Vielleicht ist das so, weil es hier im Keller des Gebäudes ziemlich kühl ist, weil ich nur mit einem T-Shirt und den leichten Hosen bekleidet bin, außerdem barfuss, denn ich bin ja bereits im Bett gewesen. Aber vielleicht auch nicht ... es fällt ihm schwer, sich eingestehen zu müssen, dass er Angst verspürt ... 
 
   Er wird in den Raum hereingeschoben, der zweite Mann folgt direkt hinter ihm. Die schwere Tür fällt mit einem lauten Geräusch ins Schloss, Joshua hört genau, wie sie abgeschlossen wird. Er beginnt jetzt unkontrolliert zu zittern, muss an der Wand Halt suchen, um nicht umzukippen. Was haben diese Männer wohl mit mir vor?
 
   

 
   

 
 
   Minuten später
 
    
 
   „Na, verlässt dich jetzt der Mut? Du kannst es uns glauben, mein Junge, wir sind schon mit ganz anderen Kalibern fertig geworden, als du es bist. Und ich bin mir deshalb recht sicher, dass du, nachdem wir das hier hinter uns gebracht haben, so schnell nicht mehr gegen die Regeln verstoßen wirst!“
 
   Der Aufseher bleibt direkt vor ihm stehen, als er das sagt, hat seine Hände in die Hüften gestemmt und blickt ihn von oben herab an. Das fällt ihm nicht besonders schwer, denn der Mann ist gut eineinhalb Köpfe größer als er und sehr kräftig. Joshua muss einmal schwer schlucken, als er ihn nun ebenfalls ansieht. Auch der zweite Aufseher ist nur unbedeutend kleiner, jedoch ebenso kräftig. Joshua weiß, dass er gegen diese Beiden nichts ausrichten kann, was immer sie jetzt auch mit ihm vorhaben. So schließt er kurz die Augen, hofft bei all dem, dass er es zumindest schafft, nicht in Tränen auszubrechen. Diese Blöße möchte er sich nicht auch noch geben, wenn er seine Furcht schon nicht verbergen kann.
 
   „Na, dann wollen wir mal sehen, was sonst noch in dir steckt, Bürschchen. Deine Schläge scheinen ja ganz ordentlich zu sitzen, wie wir feststellen durften. Vielleicht kannst du ja ebenso gut einstecken, wie austeilen.“ 
 
    
 
   Nachdem er dies festgestellt hat, dreht sich der Mann von ihm weg und geht langsam zur gegenüberliegenden Wand des Raumes herüber. Joshua folgt seinen Bewegungen mit den Augen. Noch ist ihm nicht klar, was man jetzt mit ihm vorhat. Sehr lange wird er darüber jedoch nicht im Ungewissen gelassen ... 
 
   Der Mann geht auf einen Schrank zu, der dort an der Wand steht, öffnet diesen und greift zielsicher hinein. Als er seine Hand dann wieder zurückzieht, hält er mehrer Rohrstöcke unterschiedlicher Dicke und Länge in ihr fest. Er betrachtet diese mit kritischem Blick,  scheint kurz zu überlegen, dann wählt er mit sicherem Griff einen davon aus. Die Übrigen legt er zurück. Anschließend wendet er sich wieder Joshua zu.
 
   „Ich denke, dass du weißt, was dir jetzt blüht, Chico. Also los, komm hier herüber, damit wir es möglichst rasch hinter uns bringen.“
 
   Als er das sagt sieht er ihn mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldet. Er deutet mit dem Finger auf einen hohen Tisch, der einem Stehpult ähnelt und der sich mitten im Raum befindet. Joshua verharrt noch immer an der Wand des Raumes, seine Knie zittern jetzt stärker. Ich glaube, ich kann keinen einzigen Schritt machen ... nein, meine Beine gehorchen mir nicht ... verdammt, und nein, bestimmt werde ich nicht dorthin gehen ... sie können das doch nicht tun ... dürfen es nicht tun .... Er blickt ein wenig hilflos zu dem Mann herüber, dann auch dorthin, wo der zweite Aufseher immer noch steht. Dieser hat sich bisher mit keinem Wort geäußert, er steht nur stumm dabei und wartet ab, was der andere ihm sagt. 
 
   Hilfe kann ich von diesem Kerl sicher nicht erwarten ...
 
   Joshua senkt jetzt den Kopf, er wagt es nicht, dem Mann weiter ins Gesicht zu sehen, aber er schüttelt kurz den Kopf. Nein, freiwillig werde ich nicht zu ihm gehen ...
 
   Doch die Beiden verfügen mit großer Sicherheit über einige Erfahrung mit ihren Schützlingen. Sie wechseln nur einen schnellen Blick, dann packt der zweite Mann Joshua am Arm und zieht ihn, ohne große Mühe, in die Mitte des Raumes, dorthin, wo der andere Aufseher bereits wartet.
 
   Wieder entlässt man ihn aus dem Griff, sodass er nun etwas schwankend stehen bleibt.
 
   „Hör gut zu, mein Freund ...“, der Mann hat jetzt einen scharfen Unterton in der Stimme, „ wir haben nicht ewig Zeit, uns mit dir zu befassen. Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage, oder es wird dir ziemlich schlecht bekommen. Haben wir uns da verstanden? ... Du hast gegen die Vorschriften verstoßen, du hast eine Prügelei begonnen und zwei der Jungs niedergeschlagen. Eigentlich solltest du froh sein, wenn wir es bei ein paar Stockschlägen belassen, Bürschchen. Wenn du dich jetzt querstellst, werde ich dafür sorgen, dass man dich anschließend in Einzelhaft sperrt ... , für eine etwas längere Zeit. Hast du mir gut zugehört? Ich denke, es wurden genügend Worte gewechselt, ... zu viele Worte sogar! Zieh dein T-Shirt aus, leg dich mit dem Oberkörper über das Pult, damit wir das Ganze jetzt endlich hinter uns bringen!“
 
   Er mustert Joshua, nachdem  er dies gesagt hat, noch einmal eingehend von der Seite, kurz darauf zeigt sich ein anzügliches Grinsen auf seinem Gesicht, bevor er weiter hinzufügt: „Allerdings, ... wenn ich mir deinen Luxuskörper so ansehe, ... eigentlich wäre es jammerschade, wenn man ihn auf so unschöne Weise ruinieren würde ... Es gäbe da sicher auch die Möglichkeit, die ganze Sache anders zu lösen. 
 
   Wenn du nur recht freundlich zu uns beiden bist, dann würde ich für dich eine Ausnahme machen ... Was hältst du davon?“
 
    
 
   Joshua wird bei dieser Äußerung des Mannes ganz schwindelig. Wo bin ich da nur hereingeraten? Er blickt sich hilfesuchend im ganzen Raum um, obwohl ihm klar ist, dass es hier keine Hilfe gibt. Ich befinde mich in einem Kellerraum, ohne Fenster, kahle Betonwände und gefliester Boden. Hinter einer verschlossenen Stahltür, mit zwei mir körperlich überlegenen Männern. Keiner kann mich hören, keiner kann mich vor dem, was nun kommt, bewahren. Kein Ausweg ... , sie können mit mir machen, was sie wollen, und niemand wird da sein, um mir zu helfen. Ob man mir wirklich die Wahl lässt? 
 
   Der Mann blickt immer noch fragend in Joshuas Richtung, er scheint auf eine Antwort zu warten. 
 
   Joshua räuspert sich einmal, er spürt einen großen Kloß im Hals. Ihm wird heiß und kalt zugleich ... Nein, auch wenn ich nicht besonders scharf auf eine Tracht Prügel bin, ... das andere kommt nicht in Frage, ... auf keinen Fall!
 
   „Also, was nun? Wir haben nicht ewig Zeit. Schläge oder ficken ... , du hast die Wahl.“
 
   Joshua ist immer noch nicht in der Lage, dem Mann zu antworten, er sieht die beiden Aufseher nur hilflos an, wartet darauf, dass vielleicht doch noch ein Wunder geschieht ...
 
    
 
   Doch dann geht plötzlich alles sehr schnell. Die beiden Männer scheinen langsam die Geduld zu verlieren, oder aber zu der Erkenntnis gelangt zu sein, dass es einfacher ist, die Bestrafung rasch durchzuführen, als auf einen unschlüssigen Jugendlichen zu warten. 
 
   Derjenige, der hinter Joshua steht, packt ihn an den Armen, er zieht ihn zu dem hohen Pult herüber und drückt seinen Oberkörper darauf. Fast in der gleichen Bewegung, hat er ihm dann auch bereits das T-Shirt über den Kopf gezogen, und hält ihn mit eisernem Griff an den Handgelenken fest, während der andere Mann zum ersten Schlag ausholt. Dieser trifft Joshua jetzt mit solch einer Wucht zwischen den Schulterblättern, dass er einen lauten Schmerzensschrei nicht mehr unterdrücken kann. Immer wieder schlägt der Mann anschließend zu, während Joshua verzweifelt versucht, die Zähne zusammenzubeißen. Ich will diesen Kerlen keine Genugtuung geben, nein, auf gar keinen Fall ... , er bemüht sich wirklich, tapfer zu sein. Es gelingt ihm nicht ...
 
   Als die Männer endlich von ihm ablassen, sinkt er hilflos schluchzend auf den Boden. Er weiß später nicht mehr, wie er zurück in den Schlafsaal gekommen ist, blendet alles um sich herum aus. Er zieht nur noch die Decke über den Kopf und hofft darauf, dass keiner der anderen
 
   Jugendlichen es mitbekommt, als er hemmungslos weint.
 
   

 
   

Früh am nächsten Morgen
 
    
 
   Joshua spürt eine sanfte Berührung an seiner Schulter, erstaunt richtet er sich auf.
 
   „Der Doc will dich sehen, du sollst sofort zu ihm kommen.“
 
   Er blickt in das Gesicht des Jungen, dem er gestern die Faust auf die Nase geschlagen hat. Erstaunt sieht er ihn an, und der Junge lächelt etwas verlegen dabei. Er hat einen Pflasterverband quer über dem Gesicht, die Augen sind gerötet und er scheint starke Schmerzen zu haben. Dennoch sieht er Joshua jetzt beinahe freundlich an.
 
   „Ich verstehe nicht ganz ...? Deine Nase, das muss weh tun ... , es tut mir wirklich leid, dass ich so ausgerastet bin ... “, versucht er sich bei dem Jungen zu entschuldigen.
 
   Aber dieser lächelt ihn weiter an, nickt einmal kurz mit dem Kopf.
 
   „Ist schon O.K., wir waren ja selbst schuld ... , irgendwie. Wir hätten dich in Ruhe lassen können. Meine Kumpels und ich sind dir jedenfalls ziemlich dankbar, ... für gestern, ... ich meine, dass du uns nicht verpfiffen hast. 
 
   Du hättest wirklich allen Grund gehabt, den Aufsehern die ganze Geschichte zu erzählen. Dann hätten wir ebenfalls gehörigen Ärger bekommen. So hast nur du die Prügel einstecken müssen ...“
 
   Joshua beginnt zu verstehen. So nickt auch er dem Jungen kurz zu, dann versucht er, sich aus dem Bett zu erheben. Es gelingt ihm erst, als der Andere ihm ein wenig hilft. Dann macht er sich umgehend auf den Weg zu Doktor Rodriguez. So, wie er sich heute fühlt, wird es gut sein, wenn er sich von ihm behandeln lässt!
 
   

 
   

Etwas später
 
    
 
   „Du suchst anscheinend Ärger, Junge!“
 
   Doktor Rodriguez schüttelt missbilligend den Kopf, nachdem er seinen jungen Patienten eingehend untersucht hat. Joshua liegt bäuchlings auf der Behandlungsliege und hat seinen Kopf  zwischen den Armen vergraben. Er zieht es vor, darauf nicht zu antworten. Was soll ich auch dazu sagen, ich weiß selbst, dass die gestrige Aktion voll daneben war. Selbst schuld, sozusagen! Und in Anbetracht der Dinge, kann ich vielleicht wirklich froh sein, dass sie mich „nur“ verprügelt haben. Ich will lieber nicht daran denken ... Und die Kommentare des Arztes, muss ich mir dazu wirklich nicht auch noch antun! 
 
   So versucht er, das Ganze mit unbewegter Miene hinter sich zu bringen ... , was ihm allerdings nicht gelingt. Als der Arzt damit beginnt, die Striemen auf seinem Rücken mit Alkohol zu desinfizieren, kann er, trotz zusammengebissener Zähne, leise Schmerzenslaute nicht unterdrücken. An einigen Stellen befinden sich sogar offene, tiefe Schnitte, die sich bereits entzündet haben. Joshua kann sich nicht mehr beherrschen, als Rodriguez auch diese behandelt. Er zuckt heftig zusammen, schreit ein paar Mal laut auf, vor Schmerz. Wieder schüttelt der Doktor den Kopf.
 
   „Was hast du dir nur dabei gedacht? Du weißt doch, wie die Regeln lauten. Wieso zum Teufel hältst du dich nicht daran? Was glaubst du eigentlich, wie oft du solch eine Tracht Prügel überstehen kannst? Oder macht dir das etwa Spaß? Nun, wenn das der Fall sein sollte, dann nur weiter so ... , ein, zwei Mal schaffst du es vielleicht noch, bevor wir dich auf der Intensivstation behandeln müssen ...“
 
   Joshua richtet sich jetzt ein wenig auf, er sieht den älteren Mann direkt an. Der besorgte Ausdruck, auf dem Gesicht des Arztes, entgeht ihm dabei nicht. So seufzt er einmal leise, schüttelt dann kurz den Kopf. 
 
   Der Wachmann, der ihn in die Praxisräume gebracht hat, ist gegangen, nachdem er ihm die Handschellen angelegt hat, sodass er offen mit Rodriguez sprechen kann.
 
   „Bestimmt nicht! Und es war auch nicht meine Absicht, dass so etwas passiert, Doc. Mir ist einfach die Sicherung durchgebrannt, als mich die drei Kerle nicht in Ruhe gelassen haben. Ich weiß auch nicht ... , ich bin dann auf sie losgegangen ..., solange, bis die Aufseher kamen. Und ehrlich gesagt ... , es war alles andere als schön, was gestern dort passiert ist.“
 
   Er wagt es nicht, dem Arzt weiterhin in die Augen zu sehen, blickt statt dessen auf den gefliesten Boden zu seinen Füßen. Es dauert einen Moment, bis er leise weitersprechen kann, denn das, was jetzt zugeben muss, fällt ihm ziemlich schwer ...
 
   „Ich habe geschrieen, Doc, und geheult, wie ein kleines Kind. Ich schäme mich sehr dafür ... , und ich  würde es keinem außer ihnen sagen ...“ 
 
   Rodriguez sieht ihn lange und sehr nachdenklich an, bevor er einmal kurz nickt.
 
   „Es wird dich vielleicht nicht trösten, mein Junge, aber bei dieser Art von Schlägen, tun das die meisten Menschen. Sehr schmerzhaft! Äußerst schmerzhaft sogar ... , und, was hinzu kommt, nicht ungefährlich. Die Wunden sind ziemlich tief, sie können sich, besonders in diesem Klima, und unter den unsauberen Bedingungen hier, leicht infizieren.
 
   Die wenigsten Menschen, denen so etwas wiederfährt, besitzen allerdings die Größe, das zuzugeben. 
 
   Du musst dich nicht schämen deswegen ... , schämen müssten sich diejenigen, die dir das angetan haben ... , und auch diejenigen, die dich hierher gebracht haben ...“
 
   

 
   

 
 
   Weitere zwei Wochen darauf
 
    
 
   Er sitzt im großen Speisesaal und beobachtet seine Mitgefangenen unauffällig. Inzwischen weiß er ungefähr, welche Gruppen zusammengehören, wer ihm wohlgesonnen ist und wem er besser aus dem Weg geht. Es sind Mitglieder verschiedener, miteinander verfeindeter  Kartelle hier inhaftiert, aber die der einen Seite, sind eindeutig in der Mehrheit. Deshalb halten sich die anderen auch sehr zurück, es herrscht so etwas wie ein Waffenstillstand, ein von allen akzeptiertes Abkommen. Trotzdem kommt es immer wieder zu kleineren Reibereien, Faustkämpfen und sogar Messerstechereien. Es gelingt Joshua bisher recht gut, mit beiden Seiten auszukommen, er mischt sich in Streitigkeiten nicht ein. Die Tracht Prügel, die er nach dem Streit mit den anderen Jugendlichen bezogen hat, reicht ihm als Erfahrung. Noch einmal will er nicht in eine solche Lage kommen. Nicht, wenn er es vermeiden kann!
 
    
 
   Auch an diesem Morgen sind mehrere der Männer in den Waschräumen aneinander geraten, jetzt stehen sie, gemeinsam, draußen auf dem Hof, in der Sonne. 
 
   Man hat sie an mehreren Holzpfosten, die dort im Boden verankert sind, festgebunden und lässt sie ein wenig im eigenen Saft garen. Joshua hatte, an diesem Vormittag, bereits über eine längere Zeit hinweg die Gelegenheit, sie dabei zu beobachten. Er gehörte zu einer Gruppe Jugendlicher, die Reparaturen an einer Mauer durchführen mussten. Jetzt ist er froh darüber, dass ihre Arbeit dort beendet ist, denn auf dem Hof, in der prallen Mittagssonne, herrschen unglaubliche Temperaturen. Bestimmt mehr als fünfzig Grad, vorsichtig geschätzt. Mehrere Stunden dort draußen, am Pfahl, können eine ziemliche Tortur sein!
 
    
 
   Er träumt beim essen ein wenig vor sich hin, sodass er nicht gleich bemerkt, dass sich zwei Männer neben ihn setzten. Einer an seiner rechten Seite, der andere gegenüber. Erst als ihn der eine leicht anstößt, reagiert er.
 
   „Hey, Junge, wir beobachten dich schon eine ganze Zeit lang. Wollen mal mit dir reden. Das heißt, unser Patron will was von dir. Komm heute Nacht, um zwei Uhr, raus auf den Hof, dort können wir alles besprechen.“
 
   Er versteht nicht ganz, was der Mann meint. Nachts sind die Schlafräume verriegelt. Die Wachen haben Angst davor, dass die Gefangenen einen Aufstand wagen könnten. Schließlich sind sie in der Überzahl.
 
   Als die Männer seinen fragenden Blick bemerken, müssen sie breit grinsen. 
 
   „Du kannst uns vertrauen, Junge, die Türen sind offen, dafür sorgen wir schon. Lass dich nur nicht erwischen, dann bekommst du mächtigen Ärger. 
 
   Schau da raus, auf den Hof, dann weißt du in etwa, was dir in diesem Fall blüht. Wenn die Wachen dich nicht lieber verprügeln ... ,aber auch darin hast du ja bereits Erfahrung, oder? Also sieh dich vor!“
 
   Der Mann kann sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als er Joshuas überraschtes Gesicht bemerkt. Woher wissen diese Kerle wohl davon, dass man mich verprügelt hat ... 
 
   Eine Erklärung erhält Joshua von diesem Männern nicht, nach ihren letzten, warnenden Worten sind die Beiden rasch um die nächste Ecke herum verschwunden.
 
   

 
   

Eine Stunde später
 
    
 
   „Hey, Doc, der Junge hier behauptet, dass er starke Bauchschmerzen hat. Ich habe ihn sicherheitshalber hergebracht, wer weiß, was er sich eingefangen hat. Wir können uns jetzt nicht noch ´ne Seuche hier leisten, kurz vor den Wahlen. Senora Esteban legt großen Wert darauf, dass es den Gefangenen gut geht. Gesundheitlich, meine ich, Doc!“
 
   Der Arzt nickt daraufhin, dann schickt er den Aufseher nach draußen. Natürlich erst, nachdem man Joshua die obligatorischen Handschellen angelegt hat. Er wartet noch einen Moment, bis der Mann sich entfernt hat, dann sieht er den Jungen fragend an.
 
   „Bauchschmerzen? Dir ist wohl nichts besseres eingefallen, oder? Wenn das sie Chefin mitkriegt, befürchtet sie doch sofort, dass hier die Cholera ausgebrochen ist. 
 
   Wir hatten solch einen Fall schon einmal, damals sind mehr als zwanzig Häftlinge daran verstorben. Unschöne Sache, die meisten Junkies sind nicht mehr in der Lage, diese Krankheiten zu verkraften. Aber vergessen wir das. Du hast doch nicht wirklich Bauchschmerzen, oder?“
 
   Joshua schüttelt daraufhin den Kopf. 
 
   Der Arzt sieht ihn jetzt wieder an, wartet ab, was der Junge ihm mitteilen will.
 
   „Ich habe eine Einladung erhalten. Juarez-Kartell, denke ich. Zumindest gehören die Kerle, die mich heute angesprochen haben, zu denen. Heute Nacht soll ich mich mit ihnen treffen, auf dem Hof. Was kann ich nur tun? Es ist streng verboten. Wenn man mich erwischt, verbringe ich die nächsten Tage genauso in der Sonne, wie die Männer, die man heute dort angebunden hat. Oder ...“, hier gerät er kurz ins Stocken, er schluckt einmal schwer, bevor er weitersprechen kann, „ ... oder, ich mache nochmals Bekanntschaft mit dem Rohrstock. Auch nichts, was ich unbedingt wiederholen möchte. 
 
   Wenn ich mich allerdings weigere zu kommen, habe ich wahrscheinlich bald ein Messer zwischen den Rippen, oder irre ich mich da?“
 
   Rodriguez sieht ihn ernst an. Er scheint nachzudenken, es dauert eine Weile, bevor er sich einmal räuspert.
 
   „Nun, das ist doch das, worauf wir bereits seit Wochen warten, mein Junge. Ich denke, diese Einladung kannst du nicht ablehnen. 
 
   Wenn man dich dabei in eine Falle locken will, oder auf eine Probe stellt, dann wirst du die Strafe eben in Kauf nehmen müssen. Ist in diesem Fall nicht zu ändern. Mach dir nicht zu große Sorgen deswegen. Immerhin bin es ich, der die Entscheidung darüber trifft, ob man eine Strafmaßnahme beenden muss, oder nicht. Du wirst also ganz sicher nicht daran zugrunde gehen. Auch unsere Direktorin wird nicht riskieren, dass einer ihrer Gefangenen dabei ums Leben kommt. Alles schlecht für ihr Image. Sie will doch Gouverneurin werden, musst du wissen. Sie wird somit alles daran setzten, dass keiner der ihr anvertrauten Menschen zu Schaden kommt. Und, falls es dich beruhigt ... , ich habe sie, nachdem man dich verprügelt hat, dezent darauf hingewiesen, dass diese Art von Strafe zu hart ist, dass dabei die Gefahr besteht, dass jemand ernsthaft verletzt wird. 
 
   Sie hat zumindest eingewilligt, mit den Aufsehern darüber zu sprechen. Wahrscheinlich wird es sich also nicht wiederholen, mein Junge.“
 
   Joshua schluckt einmal schwer. Das was der Arzt mir da mitteilt tröstet mich nur wenig. Ein ganzer Tag am Pfahl, in der Sonne, ist auch nicht das, was ich erleben möchte. Selbst wenn ich darauf vertrauen kann, dass mich Doktor Rodriguez vor dem Schlimmsten bewahren wird. Aber ich habe keine wirkliche Wahl. 
 
   

 
   

Mittag des nächsten Tages
 
    
 
   Noch ist er sich nicht ganz klar darüber, ob man ihm wissentlich eine Falle gestellt hat oder ob alles nur ein dummer Zufall ist. Zumindest habe ich jetzt sehr viel Zeit, darüber nachzudenken. Auch wenn es dazu eigentlich viel zu warm ist. Man hat ihn, natürlich, bereits nach wenigen Metern geschnappt, kurz nachdem er den Schlafsaal durch eine Seitentür verlassen hat. Die Wachleute haben nicht viel zu ihm gesagt, ihn nur am Arm gepackt und zu einem der Pfähle gezerrt, die sich auf dem Platz befinden. Er musste sich bis auf die Unterhose ausziehen, dann wurde er mit Handschellen dort festgebunden. 
 
   Inzwischen hat er sich auf den Boden gesetzt, aber auch das ist nicht wirklich bequem, wenn die Arme hinter dem Pfahl zusammengebunden sind. 
 
   Ich spüre meine Hände kaum noch, wahrscheinlich sind sie wenig durchblutet, die Fesseln sitzen diesmal sehr straff. Bestimmt hat der Wachmann das mit Absicht getan ... , vielleicht als versteckte Rache dafür, dass er nun einen Bericht über den Vorfall verfassen muss. 
 
   Wie lange befindet ich mich  jetzt bereits hier? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Es wird etwa Mittag sein, dem Stand der Sonne nach. Also sind es inzwischen ungefähr zehn Stunden am Pfahl. Joshua seufzt einmal leise.
 
   Der Doc hat gut reden, schließlich ist es nicht er, der hier auf dem Hof ausharren muss. Ich kann nur hoffen, dass Rodriguez bald ein Einsehen hat, und mich befreit. Aber davon hat er, genau genommen, nicht gesprochen. Nur davon, dass er verhindern wird, dass ich hier zugrunde geht. Aber wie lange kann man so etwas wohl aushalten, ohne zugrunde zu gehen? Er kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, versucht statt dessen, ein wenig zu dösen. Vielleicht vergeht auf diese Weise die Zeit etwas schneller.
 
   Doktor Rodriguez hat von seinem Behandlungszimmer den Platz im Blick. Er kann sehen, dass es dem Jungen nicht besonders gut geht, dort draußen. Aber es geht ihm auch noch nicht so schlecht, dass ich aus medizinischen Gründen einschreiten müsste. Es schmerzt mich, ihn leiden zu sehen, aber noch ist es zu früh, etwas für ihn zu tun. 
 
   Halte nur noch ein wenig durch mein Junge, denkt er, bevor er sich seiner Arbeit im Labor zuwendet. Anschließend muss er noch einige Telefonate führen, dann wird er die Direktorin aufsuchen. Nur noch ein paar Stunden, Kleiner!
 
   

 
   

Drei Tage später
 
    
 
   „Du siehst schon wieder etwas besser aus, Chico!“
 
   Joshua sieht erstaunt auf. Den Mann, der sich nun auf den Stuhl ihm gegenüber setzt, kennt er noch nicht. Jedenfalls nicht persönlich. Aber er hat einen Verdacht, um wen es sich handeln könnte. Er bleibt vorsichtig, nickt auf diese Bemerkung nur einmal knapp, dann widmet er sich wieder seinem Essen. Tortillas und Bohnen, wie an jedem Tag. 
 
   Aber der Mann denkt nicht daran, sich so schnell geschlagen zu geben. Er betrachtet ihn eingehend.
 
   „Dafür, dass man dich fast zwei Tage am Pfahl festgebunden hat, hast du es recht gut weggesteckt. Du scheinst hart im nehmen zu sein ... , oder dein Freund, der Doktor, hat dir ein Wundermittel verabreicht. Er scheint dich zu mögen, unser Senor Rodriguez ...“
 
   Joshua versucht sich nichts anmerken zu lassen, aber er ist verunsichert. Was will der Mann von mir,  und woher weiß er etwas über meine „besondere“ Beziehung zum Gefängnisarzt? 
 
   Ob man mich beobachtet? Bisher habe ich davon noch nichts bemerkt. Wieso hat dieser Mann überhaupt ein Interesse an mir? Er stochert weiter in seinem Essen herum, wirklichen Hunger verspürt er nicht. Aber es hilft ihm ein wenig dabei, seine Nervosität in den Griff zu bekommen.
 
   Der Mann nickt ihm jetzt noch einmal grüßend zu, dann erhebt er sich langsam und geht davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Joshua ist unschlüssig darüber, was er jetzt machen soll. Wollen mich die Bosse des Kartells auf die Probe stellen? Werden sie beobachten, was ich nach diesem Treffen mache? 
 
   Eigentlich wollte ich später noch einmal zu Doktor Rodriguez herübergehen, um mich dort behandeln zu lassen. Mein Wasserhaushalt ist immer noch gestört. Ich müsste dringend wieder eine Infusion erhalten. Aber es erscheint mir, unter diesen Umständen, zu riskant. Sollte man mich verdächtigen, ein Verräter zu sein, ist mein Leben nicht mehr allzu viel wert!
 
   Und das des Doktors ebenfalls ...
 
    
 
   Der Gefängnisarzt wartet an diesem Abend vergeblich auf seinen jungen Patienten. Er weiß, dass der Junge sonst sehr zuverlässig ist. Wenn er nicht kommt, dann ist irgendetwas vorgefallen. Morgen werde ich versuchen es herauszufinden ...
 
   Nachdenklich betrachtet er die alten Fotos, die vor ihm auf dem Schreibtisch liegen. Drei lachende, kleine Kinder, eine junge, gutaussehende Frau, ein fröhlicher Tag im Sommer. Wie lange ist das jetzt schon her? Ich weiß es nicht mehr ... 
 
   

 
   

Am nächsten Morgen
 
    
 
   „Aufstehen, aber flott!“
 
   Die Stimme des Aufsehers schallt laut durch den Schlafsaal, die Jugendlichen wissen, dass man keine Verzögerung duldet. Deshalb beeilen sie sich, dieser Anweisung rasch zu folgen. Nur Minuten später stehen sie neben ihren sorgfältig gemachten Betten, und warten darauf, dass man ihnen erlaubt, zu den Waschräumen zu gehen. Alles verläuft streng nach Vorschrift, Abweichungen von diesen Regeln werden nicht geduldet.
 
   Auch Joshua stellt sich anschließend neben seinen Bettnachbarn auf den Flur. Die Jugendlichen bilden eine ordentliche Zweierreihe, dann, auf ein Kommando des Aufsehers, traben sie im Laufschritt los, herüber zu dem Gebäude, in dem die Duschen untergebracht sind.
 
   Joshua  will gerade am einem der drei Aufseher, die diese ganze Prozedur überwachen, vorbeilaufen, da hält ihn der Mann am Arm fest und deutet mit einem Blick an, dass er mitkommen soll.
 
   Zunächst wundert er sich darüber, dann zuckt er jedoch nur mit den Schultern und nickt zustimmend. Der Mann führt ihn mit schnellen Schritten herüber, zu einem der gegenüberliegenden Gebäude, demjenigen, in dem sich die Untersuchungsräume von Doktor Rodriguez befinden. Dann stehen sie auch schon vor dessen Tür. Der Aufseher klopft einmal kurz an. Als er von innen dazu aufgefordert wird, öffnet er die Tür und schiebt Joshua in den Raum hinein. Er legt seinem jungen Gefangenen rasch Handschellen an, dann wartet er ab, ob der Arzt noch etwas von ihm möchte. Als dieser nur einmal mit dem Kopf schüttelt,  nickt er ihm kurz zu und schließt die Tür hinter sich. Joshua und der Doktor sind alleine. 
 
   Einige Minuten herrscht Stille. Rodriguez mustert den Jungen aufmerksam.
 
    
 
   „Du warst gestern nicht bei mir, ich habe auf dich gewartet, du hattest einen Termin. Es ist wichtig, dass du diese Lösung bekommst, deshalb habe ich dich holen lassen!“
 
   Seine Stimme klingt jetzt ein wenig vorwurfsvoll, aber es schwingt auch eine unausgesprochene Frage darin mit. Dann sieht er wieder zu Joshua herüber, gibt ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich auf die Behandlungsliege legen soll. Er tut, was man von ihm verlangt. Nur wenig später hat der Arzt eine Infusion bereitgemacht, und Joshua erhält die dringend benötigten Mineralstoffe, die man seinem Körper auf so unsanfte Weise entzogen hat. Er hat bis dahin noch kein Wort gesprochen.
 
   Erst nach etwa einer Stunde ist die Infusionslösung komplett durchgelaufen. Der Arzt entfernt die Nadel und klebt ein kleines Pflaster auf diese Stelle.
 
   Als er damit fertig ist, sieht er Joshua direkt an.
 
   „Sag mal, was ist eigentlich mit dir los? Ist etwas vorgefallen, oder hast du neuerdings ein Schweigegelöbnis abgelegt?“
 
   Er wartet weiter, ob der Junge etwas sagen möchte. Aber dieser schweigt nach wie vor. 
 
   Joshua ist verunsichert, die Bemerkung des Mannes, der ihn gestern angesprochen hat, geht ihm nicht mehr aus dem Kopf ... 
 
   Rodriguez wird nun ein wenig ungeduldig. Es verbleibt nicht mehr allzu viel Zeit, bis man den Jungen abholt.
 
   „Hör zu, mein Freund, es gibt da einige Leute, die meinen, dass du inzwischen etwas für sie haben solltest. Sie werden langsam ungeduldig, wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Die Lage draußen, ich meine, außerhalb dieser dicken Mauern hier, spitzt sich nämlich immer weiter zu. Aber um wirklich gezielt operieren zu können, brauchen sie die richtigen Hinweise. Wir verstehen uns, denke ich!“
 
   Joshua nickt kurz, dann sieht er den Mann direkt an. Er ist verzweifelt, weiß erst nicht so recht, was er sagen soll. Dann schluckt er einmal schwer.
 
   „Ich glaube, das mit dieser Einladung, war ein Test. Ein Test, ob man sich auf mich verlassen kann. Die wollen etwas von mir, ich weiß nur noch nicht was, aber bald werde ich das sicher herausfinden. Und sie haben mir zu verstehen gegeben, dass sie wissen, das wir uns öfter sehen. Öfter als notwendig, meine ich ...“
 
   Jetzt ist es heraus. Kurz gehen ihm die Worte von Carlos durch den Kopf, dass man niemandem trauen kann ... , nun ja, fast niemandem. Aber wenn nun ...?  Joshua wartet ab, was der Doktor darauf antworten wird. Dieser wirkt sehr nachdenklich, reibt sich mit den Fingern der rechten Hand über das Kinn. 
 
   Dann sieht Rodriguez ihm noch einmal tief in die Augen, er scheint das Misstrauen in Joshuas Blick zu erkennen, denn er schüttelt einmal fast unmerklich den Kopf, bevor er etwas sagt.
 
   „O.K., zumindest kommt etwas Bewegung in die Sache. Wir beide werden eben noch vorsichtiger sein. Ich denke, ich rufe jetzt besser den Aufseher. Bestimmt werde ich eine Möglichkeit finden, dich wiederzusehen. Du solltest erst einmal keinen Kontakt zu mir suchen, zumindest nicht in der nächsten Zeit. Außer, es ist wirklich dringend nötig. Hast du das verstanden, mein Junge?“
 
   Joshua nickt daraufhin, der Arzt greift zum Telefon. Als er dies erledigt hat, sieht er noch einmal zu ihm herüber.
 
   „Das hast du wirklich gut gemacht, gestern. Sehr klug!“
 
   Dann klopft auch bereits der Aufseher an die Tür.
 
   

 
   

Am Abend
 
    
 
   Er sieht nicht auf, als sich die drei Männer neben ihn an den Tisch setzten, wundert sich nur, dass sie das so offensichtlich tun. Eigentlich ist es den Häftlingen nicht gestattet, während der Mahlzeiten miteinander zu sprechen, aber es scheint keinen der Aufseher zu stören, dass sie dies nun tun. Es ist wieder der Mann vom Vortag, der jetzt das Wort an ihn richtet, die beiden anderen sitzen nur daneben und mustern ihn gründlich.
 
   „Also, Chico, wir haben dich ein wenig beobachtet, in der letzten Zeit. Du scheinst das zu tun, was man dir aufträgt, man kann sich auf dich verlassen. Und du bist kein Feigling, sonst hättest du den Wachleuten vielleicht verraten, wer dich überredet hat, den Schlafraum zu verlassen. Hätte dir sicher einen Tag am Pfahl erspart, vermute ich!“
 
   Als er dies sagt, sieht er Joshua direkt an, er lächelt ihm zu.
 
   „Nun, wie gesagt, wir sind zu dem Schluss gekommen, dass man sich auf dich verlassen kann. Deshalb wollten wir dich bitten, uns einen kleinen Gefallen zu tun.“
 
   Wieder lächelt der Mann, als er dies sagt, doch seine Augen blicken eiskalt dabei. Joshua schluckt fast unmerklich. Er versucht sich nicht anmerken zu lassen, dass er Angst hat. 
 
   Dass er den kleinen Gefallen, um den ihn diese Männer bitten, nicht ablehnen kann, ist ihm sofort klar. Zumindest nicht, ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen. Nach einigen Augenblicken, in denen sein Herz rast und seine Gedanken sich förmlich überschlagen, nickt er dem Mann deshalb zu. Seltsamerweise gelingt es ihm dann sogar, zu sprechen, ohne dass seine Stimme dabei zittert. Er kann sich selbst nur darüber wundern!
 
   „Wenn ich etwas für sie tun kann, Senor ...“
 
   Der Mann sieht ihn zuerst ein wenig amüsiert an, dann lacht er laut los.
 
   „Wenn er etwas für uns tun kann, ... habt ihr das gehört, Jungs? Wenn er etwas für uns tun kann ...“
 
   Die anderen Männer verziehen ihre Gesichter jetzt ebenfalls zu einem breiten Grinsen.
 
   „Wenn er etwas für uns tun kann ... !“
 
   Mit diesen Worten stehen er und seine Begleiter jetzt vom Tisch auf. Der Mann kann sich gar nicht mehr beruhigen, so sehr muss er über seinen eigenen Witz lachen. Dann dreht er sich noch einmal zu Joshua um, beugt sich zu ihm herab. 
 
   „Mach dich bereit, wir werden dich holen, wenn es soweit ist. Ich vertraue dir, Chico!“
 
   Der Blick, mit dem ihn der Mann mustert, als er dies sagt, ist kalt, eiskalt. Joshua vermutet, dass es ihn keine Sekunde Bedenkzeit kosten würde, eine Waffe auf ihn zu richten und den Abzug zu betätigen. Bei diesem Gedanken läuft ihm ein Schauer den Rücken herunter. 
 
   Jetzt habe ich endlich den gewünschten Kontakt zu einem der Kartelle. Ich weiß nur nicht, ob ich mich wirklich darüber freuen soll.
 
   

 
   

Eine Stunde später
 
    
 
   „Doc, entschuldigen Sie, wenn ich Sie so spät noch störe, aber der Junge hier ist auf eine scharfe Kante gefallen, als er im Waschraum ausgerutscht ist. Hat eine Platzwunde an der Stirn, das sollte wohl besser genäht werden, denke ich!“
 
   Doktor Rodriguez hat bereits seine Freizeitkleidung an, als er die Tür zur Praxis öffnet, er will, allem Anschein nach, gerade nach Hause gehen. Doch als er seinen jungen Patienten sieht, nickt er schnell und bedeutet ihm, sich auf einen Stuhl zu setzten, bis er erneut seinen Kittel übergestreift hat.
 
   Der Aufseher wirkt ein wenig ungeduldig. Der Arzt sieht zu ihm herüber, als er dies bemerkt.
 
   „Juan, sie hatten doch heute Frühschicht. Haben sie denn nicht bereits Feierabend?“
 
   Als er sieht, dass der Mann daraufhin nickt, spricht er weiter.
 
   „Dann gehen sie doch schon nach Hause. Ich schaffe das wirklich alleine und anschließend kann ich den Jungen ja selbst rüber bringen.  Sicher ist einer der Wachleute der Nachtschicht da, der ihn entgegennimmt.“
 
   Der ältere Aufseher sieht den Arzt dankbar an.
 
   „Das würden sie wirklich für mich tun, Doktor? Vielen Dank dann auch, ich sage aber noch  drüben Bescheid, damit man dort weiß, dass sie später kommen. Vielen Dank, das ist wirklich sehr freundlich von ihnen.“
 
   Er legt dem jungen Gefangenen noch rasch Handschellen an, um der Vorschrift zu genügen, dann verlässt er den Raum und entfernt sich mit schnellen Schritten.
 
   Der Arzt begibt sich anschließend zu einem der Schränke, die sich an der Wand befinden, er öffnet die Tür und nimmt eine kleine Metallschale heraus. Dann kommt er zu seinem Patienten zurück, schaltet die Lampe an, welche er für seine Untersuchungen benötigt und dreht sie so, dass das gleißend helle Licht dem Jungen direkt ins Gesicht scheint. Er setzt sich auf einen Drehstuhl und beginnt damit, sich der Verletzung zu widmen. Wortlos besieht er sich die weit auseinanderklaffenden Wundränder, tastet die starke Schwellung ab, die sich in diesem Bereich befindet. Dann erhebt er sich noch einmal, geht erneut zu seinem Schrank, holt eine Ampulle von dort. Er nimmt eine Einmalspritze aus einer der Schublade und zieht etwas von der Lösung auf. Wieder kommt er zurück, setzt sich erneut und macht sich daran, den Bereich der Verletzung mit mehreren Injektionen zu betäuben, nachdem er die Haut vorher mit einer orangefarbenen Lösung desinfiziert hat. 
 
   Anschließend entnimmt er dem silbernen Kästchen etwas Nahtmaterial, und beginnt damit, die Wundränder vorsichtig zu vernähen. Als all dies getan ist, räuspert er sich einmal, während er sein Werk abschließend betrachtet. Er scheint zufrieden. Erst jetzt sieht er dem Jungen, welcher bis zu diesem Augenblick keinen Ton von sich gegeben hat, direkt in die Augen.
 
    
 
   „Das solltest du nicht öfter machen, José. Mit dem Kopf durch die Wand, das geht meistens nicht besonders gut aus. Du hast dort oben eine ziemliche Beule, wenn man einmal von der Platzwunde absieht. Immerhin knapp zwei Zentimeter, das ist schon was. Wie ist das passiert? Hast du dich etwa wieder geprügelt? Oder bist du wirklich so ungeschickt, mit der Stirn gegen eine Wand zu fallen?“
 
   Der Arzt sieht ihn jetzt fragend an, Joshua schüttelt kurz den Kopf.
 
   „Keines von Beidem, Doktor. Ich habe das selbst getan, ich habe meinen Kopf gegen die Wand gehauen, bis es geblutet hat. Ich musste sie heute noch sehen ... und es ist mir, ehrlich gesagt, nichts besseres eingefallen. Immerhin brauchte ich einen sehr guten Grund, für einen Arztbesuch.“
 
   Er sieht Doktor Rodriguez jetzt ebenfalls direkt an.
 
   „Ich wurde gebeten, dem Kartell einen Gefallen zu tun, Doc. Ich denke nicht, dass ich das ablehnen kann. Aber ich weiß noch nicht, wann es dazu kommt, und auch nicht, um was es sich dabei handelt.“
 
   Der Arzt nickt einmal kurz, er muss einen Moment nachdenken.
 
   „Hör zu mein Junge. Egal was diese Männer von dir verlangen, du wirst dem wohl nicht wirklich ausweichen können. Ich werde das, was du mir anvertraut hast, weitergeben. Unsere Freunde werden auf dich aufpassen, das verspreche ich dir. Auch wenn du davon nichts merkst, José. Sie sind in deiner Nähe. Mehr kann ich dir dazu aber nicht sagen ...“
 
   An dieser Stelle bricht er seinen Satz ab, es scheint fast so, als gäbe es da noch etwas, was er ihm gerne mitgeteilt hätte. Aber er sieht ihn statt dessen nur mit einem seltsamen, sehr nachdenklichen und etwas traurigen Blick, an. Joshua nickt. Er hat verstanden. Je weniger er weiß, desto weniger kann er verraten, sollten man ihn dazu zwingen. Er schluckt einmal schwer.
 
   Der Arzt zieht jetzt wieder den Kittel aus, dann nimmt er seine Jacke und fasst Joshua sanft am Arm. 
 
   „Komm, mein Junge, ich sollte dich lieber zurückbringen. Nicht dass dich noch jemand  vermisst.“
 
   

 
   

Einundzwanzig Uhr
 
    
 
   Der darauffolgende Tag verläuft ereignislos. Joshua wundert sich ein wenig, dass er keine Nachricht erhält, keinen Hinweis darauf, dass irgendetwas passieren wird. Am Abend, nachdem sich die Jugendlichen gewaschen haben, stellen sie sich wieder in ordentlichen Zweierreihen auf, bereit, in ihren Schlafsaal zu gehen. Die Aufseher werfen nochmals einen prüfenden Blick auf ihre Gefangenen, dann gibt einer von ihnen die nötigen Anweisungen und sie setzen sich in Bewegung. Sie verlassen das Gebäude, in dem sich die Waschräume befinden, überqueren den Hof und betreten dann ihren Schlafsaal. Jeder der Jungen begibt sich sofort zu seinem Bett und bereitet sich auf die Nacht vor. Keiner spricht ein Wort, denn das ist ihnen untersagt. Joshua hat sich inzwischen so an diese Routine gewöhnt, dass er die nötigen Handgriffe ausführen kann, ohne darüber nachzudenken. Seine Gedanken sind in diesem Moment weit weg, an einem anderen Ort. Er ist so versunken darin, dass er es zunächst gar nicht bemerkt, als einer der Aufseher neben ihn tritt. Er schrickt ein wenig zusammen, als dieser sich plötzlich laut räuspert. Sofort nimmt er Haltung an, so, wie man es ihm beigebracht hat. Nur jetzt nicht noch Ärger bekommen. Er ist hundemüde und sein Kopf tut ihm weh, die starke Schwellung an der Stirn pocht. Aber der Mann, der ihm nun direkt gegenüber steht, sagt kein Wort, er streckt ihm nur seine rechte Hand entgegen, in der sich einen kleinen Zettel befindet. Als Joshua diesen an sich nimmt, dreht sich der Aufseher wortlos um und verlässt den Raum.
 
   Er weiß nicht so recht, was er von der ganzen Sache halten soll, setzt sich auf sein Bett und entfaltet den Zettel, neugierig darauf, welche Mitteilung dieser wohl enthalten wird. Als er sieht, was dort geschrieben steht, wird er blass.
 
   21.30 Uhr!
 
   Nicht mehr und nicht weniger! Einundzwanzig Uhr dreißig! Er sieht zu der großen Uhr herüber, die über der Eingangstür des Schlafsaales hängt. Einundzwanzig Uhr siebzehn!
 
   Nur noch dreizehn Minuten ... , zu wenig Zeit, den Doktor zu informieren, zu wenig Zeit um irgendjemanden zu informieren. Er schluckt einmal schwer, dann legt er sich für fünf Minuten auf sein Bett, immer die Zeiger der großen Uhr im Blick. Dreizehn Minuten!
 
   

 
   

Zweiundzwanzig Uhr
 
    
 
   Er sitzt mit den drei Männern, die er aus dem Gefängnis kennt, in einem Auto, einem großen Van amerikanischer Bauart, und fährt über eine breite Straße in Richtung Stadt.
 
   Noch immer begreift er nicht so recht, wie er überhaupt in dieses Auto gekommen ist, wie er das Gefängnis verlassen konnte. In seinem Kopf schwirren die Gedanken wirr durcheinander.
 
   Um einundzwanziguhrdreißig hat er den Schlafsaal durch einen Nebenausgang verlassen. Einer der Männer erwartete ihn dort bereits, bedeutete ihm, mitzukommen. Sie sind durch mehrere Türen gegangen, alle unverschlossen. Jedes Mal, wenn sie einen weiteren Raum oder Innenhof durchquerten, hat er damit gerechnet, dort von einem Wachmann aufgehalten oder von der Kugel eines Gewehres niedergestreckt zu werden. Aber nichts dergleichen ist passiert. Schließlich, nur wenige Minuten, nachdem er den Schlafsaal verlassen hat, stand er auf einer Nebenstraße, vor der Mauer des Gefängnisses. Dort befand sich schon der Van, ein Fahrer saß darin, bereit loszufahren. Auf eine kurze Aufforderung seines Begleiters hin, ist er dann eingestiegen.
 
   Auch die beiden anderen Männer kamen kurz darauf hinzu, dann setzte sich der große Wagen rasch in Bewegung.
 
    
 
   Er sieht sich verwundert um. Die Gegend, durch die sie jetzt fahren, kennt er nicht, er weiß nicht einmal, um welche Stadt es sich genau handelt, die sie durchqueren. Industriegebäude, kleine Häuser, Wohnblocks. Vieles fliegt an ihm vorbei. Der Fahrer gibt ordentlich Gas, für ihn scheint es keine Geschwindigkeitsbegrenzung zu geben, er fürchtet wohl auch keine Verkehrskontrolle. Dann, Joshua schätzt, dass etwa zwanzig Minuten vergangen sind, biegt er in eine Nebenstraße ein. Das Bild ändert sich. Große, vornehm aussehende Gebäude, Villen, parkähnliche Grundstücke. 
 
   Auch wenn es inzwischen dunkel ist, so kann er doch erkennen, dass das Viertel, in dem sie sich jetzt befinden, eines ist, in dem wohlhabende Leute wohnen. Sehr wohlhabende Leute!
 
   Der Wagen hält, der Fahrer dreht sich einmal kurz zu dem Mann um, den Joshua als „Anführer“ der Männer, als den Patron, kennen gelernt hat und flüstert ihm ein paar Worte ins Ohr. Er sieht dabei sein Gesicht, bemerkt ein großes Feuermal auf der rechten Seite. 
 
   Dieses Gesicht werde ich nie mehr vergessen, das weiß er bereits im gleichen Augenblick! Der Patron nickt, als er gehört hat, was ihm der Mann mitteilt. Dann wendet er sich an Joshua.
 
   „Sieh mal nach vorne.“
 
   Bei dieser Bemerkung deutet er auf ein hohes, geschmiedetes Tor, welches den Eingang zu einem großen Grundstück verschließt. Schon dieses Tor sieht vornehm aus, das Haus, oder besser, die Villa, welche man in einiger Entfernung, halb hinter großen Bäumen versteckt, sehen kann, ist es ebenso. Joshua nickt.
 
   „Wir müssen dort hinein, Chico. Und dabei wirst du uns behilflich sein. Ist keine allzu schwere Aufgabe für dich, du musst nicht viel tun. Du musst uns nur die Türen öffnen.“
 
   Als er dies sagt, lächelt er ihn wieder an. Joshua hat keine Ahnung, was die Männer von ihm erwarten, aber er hat jetzt auch keine Möglichkeit mehr, sie zu befragen, denn genau in diesem Augenblick kommt ein kleiner Lieferwagen um die Ecke gebogen.
 
   Als der Wagen an ihrem Van vorbeifährt, kann er erkennen, dass er eine Aufschrift trägt.
 
   Pizzaservice, Genuss zu Hause, steht dort geschrieben. Der Wagen hält direkt unter einer Laterne, nur zwei Meter neben dem großen Eingangstor. Die Fahrertür öffnet sich und ein Jugendlicher steigt heraus. Er trägt eine weiße Jacke, doppelt geknöpft und eine kleine, ebenfalls weiße Kappe. Kleidung eines Küchenhelfers, wie man unschwer erkennen kann.
 
   Der Junge geht um den Wagen herum, öffnet die hinteren Türen, holt einen Zettel heraus, den er aufmerksam studiert. Dann beginnt er, die aufgeführte Bestellung zusammenzusuchen.
 
   Das Licht dort ist schlecht, trotz der Laterne, und so benötigt er dazu einige Zeit. Dann jedoch scheint er es geschafft zu haben, denn er beginnt damit, die Isolierboxen zu stapeln, um sie ausladen zu können. In diesem Moment öffnet der Fahrer ihres Vans seine Tür, er steigt aus, lehnt sie anschließend nur leise an und geht langsam, aber mit festen Schritten, in Richtung des Pizzaboten davon. Joshua begreift zunächst gar nicht, was er vorhat. Als der Mann nur noch etwa drei Meter vom Lieferwagen entfernt ist, zieht er eine Waffe aus der Innentasche seines Jacketts und tritt neben den Jungen. Joshua hält die Luft an, als er diese Szene beobachtet. Er glaubt zunächst, seine Augen nicht zu trauen. Nein, dass kann nicht sein, er merkt, dass er beginnt, unkontrolliert zu zittern, das alles kann doch nicht wirklich passieren. 
 
   Aber dann sieht er, wie der Mann dem völlig überraschten Pizzaboten den Lauf seiner Waffe direkt auf die Stirn setzt, zwischen die Augen! Er hört ein leises Geräusch, keinen Knall, natürlich! Mörder dieser Art benutzen Schalldämpfer, lernt man bereits im Kino!
 
   Der Junge sackt in sich zusammen, er wäre sicher auf die Straße gefallen, hätte ihn sein Mörder nicht gerade noch aufgefangen. Schnell öffnet dieser jetzt wieder die hinteren Türen des Lieferwagens, legt den Jungen dort hinein. 
 
   Dann zieht er ihm die Jacke aus, hebt die Kappe vom Boden auf, weil sie heruntergefallen ist. Er schließt die Türen des Wagens und kommt zurück zum Van, öffnet dessen hintere Tür und hält seinem Anführer die Jacke und Kappe seines Opfers hin. 
 
   „Ist leider etwas Blut dran, tut mir leid!“, meint er beinahe entschuldigend. 
 
   Der Patron schüttelt ein wenig missbilligend den Kopf, zuckt dann aber mit den Schultern, als er die Kleidung schließlich an Joshua weiterreicht.
 
   „Du musst eben ein wenig darauf achten, dass es niemand bemerkt. Wenn doch, behauptest du einfach, es wäre Tomatensoße, Chico. Du machst das schon ...!“
 
   Als er dies gesagt hat, sieht er noch einmal kurz auf die Jacke des Opfers, entziffert den Namen, der dort eingestickt ist.
 
   „ ... Emilio!“
 
   Dann sieht er Joshua direkt an, mustert ihn eingehend. 
 
   Er kann gar nichts erwidern, er hat einen ziemlich dicken Kloß im Hals und starrt den Patron entsetzt und ungläubig an ... , und hofft gleichzeitig, dass es diesem nicht auffällt. Um wenigstens etwas zu tun, nickt er einmal kurz. Das scheint dem Mann zu genügen, denn er spricht jetzt ziemlich ungerührt weiter, so, als wäre es die normalste Sache der Welt, dass gerade eben ein Mord geschehen ist!
 
   „Na gut, dann hör mir jetzt gut zu, ich werde das alles nur einmal sagen, dann muss es klappen! Also ...
 
   Die Leute dort im Haus haben sich Pizza bestellt. Die ist in den großen Kisten dort. Sie warten darauf, du solltest dich also besser beeilen. Du gehst herüber zum Tor, klingelst, nennst, wenn sie dich danach fragen, deinen Namen ... , also Emilio, du verstehst? Sie wollen immer denselben Boten haben, sie trauen nur ihm. Du siehst ihn ziemlich ähnlich, trotzdem solltest du nicht direkt in die Kamera, dort am Tor, sehen. Halte deinen Kopf ein wenig gesenkt, dann werden sie sich leicht täuschen lassen. Wenn sie dir dann öffnen, gehst du durch das Tor, zum Haus herüber. Du schließt das Tor aber nicht richtig, lehnst es nur an. Hast du das alles verstanden?“
 
   Er sieht Joshua jetzt wieder direkt an, wartet, bis dieser nickt.
 
   „Bueno, Chico, ich wusste, dass du clever bist. Also weiter. Du gehst zum Haus, wartest an der Tür, bis man dir öffnet. Versuche denjenigen ein paar Minuten dort zu beschäftigen, das genügt uns! Alles klar? Gut, dann schnell jetzt. Zieh die Sachen des Jungen an und tu einfach das, was ich dir gesagt habe. Bevor die Pizza kalt wird ... Du weißt doch, Chico, ich vertraue dir!“
 
   Als er dies sagt, lächelt er ihn wieder an und Joshua läuft gleichzeitig ein kalter Schauer den Rücken herunter. Was mache ich hier nur? 
 
   Diese Männer sind eiskalte Mörder, und ich bin gerade dabei, ihnen bei ihrem Vorhaben zu helfen. Aber er hat keine wirkliche Wahl, deshalb tut er das, was man ihm gesagt hat.
 
   Fünf Minuten später steht er mit den großen Pizzaboxen vor dem Tor und drückt auf den Klingelknopf.
 
   

 
   

Zweiundzwanzig Uhr zwanzig
 
    
 
   „Ja, wer ist da?“, fragt die Stimme eines Mannes aus der Sprechanlage. 
 
   Zuerst hat Joshua wieder einen großen Kloß im Hals, er kann kaum einen Ton hervorbringen, dann schluckt er kurz, räuspert sich einmal.
 
   „Emilio, ... ich bringe die bestellte Pizza!“
 
   Der Türöffner summt leise, er drückt ein wenig gegen das große Tor. Es öffnet sich, ohne dass er viel Kraft aufwenden muss. Er zögert kurz, nur eine Sekunde, dann geht er los. Das Tor lehnt er nur sachte an, so, wie man es von ihm verlangt hat. Er weiß, dass ihm die Augen seiner Begleiter folgen, weiß auch, dass sie keinen Moment zögern werden, ihn ebenso zu erledigen, wie den Pizzaboten. Vielleicht tun sie es ja später dennoch, selbst das ist möglich. Dann, wenn sie mich nicht mehr benötigen ... wieder läuft ein Schauer seinen Rücken herab, doch er will  jetzt nicht an diese Möglichkeit denken. Er macht einfach, was sie gesagt haben, er hat keine Wahl.
 
   Dann ist er bei der Haustür, wartet dort, dass ihm jemand öffnet. Er zuckt ein wenig zusammen, als er das leise Klicken hört, mit dem die Klinke innen heruntergedrückt wird. Ein älterer Mann, in der Kleidung eines Hausangestellten, öffnet ihm. Er sieht ihn kurz an, dann stutzt er sichtlich.
 
   „Wer bist du? Du bist doch nicht Emilio? Ich kenne dich nicht!“
 
   Misstrauisch sieht er ihn jetzt an, es scheint fast so, als wolle er die Türe gleich wieder schließen. Aber Joshua fängt sich schnell.
 
   „Ähm ... ich bin ein Freund ... , ein Freund von Emilio, Senor. Ich vertrete ihn heute, er ist krank.“
 
   Er weiß nicht, ob der Mann ihm diese Erklärung abnimmt. Der Hausangestellte scheint zu zögern, sieht noch einmal genauer zu ihm hin. Joshua wagt es nicht, ihm direkt in die Augen zu blicken. Dann stutzt der Mann erneut.
 
   „Was ist das da? Der Fleck auf deiner Jacke? Blut?“
 
   Er scheint jetzt überaus misstrauisch, will gerade die Tür schließen.
 
   „Nein, nein, Senor, das ist ... !“
 
   Tomatensoße, will er gerade sagen ... , doch er kann seinen Satz nicht mehr beenden. Plötzlich hat der Mann an der Tür ein kleines Loch in der Stirn, direkt zwischen seinen Augen, im gleichen Moment hört Joshua ein leises Geräusch. 
 
   Ein gedämpfter Schuss! Er erstarrt, als er sieht, wie der ältere Mann jetzt nach vorne fällt, regungslos, nur etwa zwei Meter von ihm entfernt, auf dem Boden liegen bleibt. Dann sind seine drei Begleiter auch schon an ihm vorbei, sie befinden sich im Haus. 
 
   Joshua ist zu keiner Bewegung fähig, seine Knie werden plötzlich weich, er muss sich an der Hauswand ein wenig abstützen. Ihm ist schwindelig, die Pizzaboxen gleiten aus seinen Händen und fallen zu Boden.
 
   Langsam, wie in Zeitlupe, setzt er sich auf die Treppe, direkt neben dem Eingang. Er kann jetzt nicht mehr klar denken, weiß nicht, was drinnen im Haus gerade passiert. 
 
   Doch er fürchtet, dass es nichts Gutes sein wird. Er kommt sich vor, als wäre er in einem schrecklichen Albtraum gefangen.
 
   

 
   

Dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig
 
    
 
   „Sieh dort herüber, Chico. Das Tor, da drüben. Also, du weißt Bescheid, eigentlich ähnlich wie beim letzten Mal. Allerdings erwarten diese Herrschaften keine Pizza, sondern etwas anderes, ebenso leckeres!“
 
   Als er diese Bemerkung macht, verzieht sich das Gesicht des Patrons ein wenig, ein anzügliches Lächeln erscheint. Man öffnet die Tür an Joshuas Seite, er steigt aus, geht zu besagtem Tor herüber und spielt dort seine Rolle. Er scheint sehr überzeugend zu sein, denn nur einige Sekunden später wird ihm geöffnet. Er atmet einmal tief durch, drückt gegen das Tor, geht hindurch und lässt es anschließend einen Spalt breit auf. Dann macht er sich auf den Weg zur Haustür ...
 
   

 
   

Am nächsten Morgen
 
    
 
   „Los, mitkommen, Junge! Aber ein bisschen schnell, wenn ich bitten darf!“
 
   Die Stimme des kräftigen Aufsehers, der ihn an diesem Morgen weckt, klingt nicht so, als würde diese Aufforderung einen Aufschub dulden. Er tut, was ihm gesagt wird, zieht sich rasch seine Kleider über und folgt dem Mann, heraus aus dem Schlafsaal, Richtung Hof. Als er auf die Uhr über der Tür sieht, zeigt diese gerade einmal fünf Uhr dreißig an, eine halbe Stunde eher, als die eigentliche Weckzeit.
 
   Man führt ihn zu dem Gebäude herüber, in dem er bereits einmal war. An dem Tag, als man ihn ins Büro der Direktorin gebracht hat. Auch diesmal scheint dies ihr Ziel zu sein. Der Aufseher geht mit schnellen Schritten voran, er muss sich beeilen, ihm zu folgen. Dann stehen sie vor der dicken Tür. Der Mann hebt gerade die Hand, um anzuklopfen, da wird sie von drinnen bereits aufgerissen. Man führt drei Männer heraus. Der Aufseher und Joshua müssen ein wenig zur Seite treten, als man sie durch den langen Gang hindurch abführt. 
 
   Die Männer sagen kein Wort, als sie an ihm vorbeikommen, aber der Anführer sieht ihn mit einem durchdringenden Blick an. Ein Blick, der Joshua das Blut in den Adern gefrieren lässt. Dann wird er bereits hineingeführt.
 
   Senora Esteban sitzt, wie schon bei seinem ersten Besuch in ihrem Büro, hinter ihrem großen Schreibtisch und versucht, ungerührt zu wirken. Aber Joshua kann spüren, dass sie sehr nervös ist. Auf ihrer Stirn haben sich kleine Schweißperlen gebildet, sie streicht immer wieder aufs neue über ihren Rock, kann ihre Finger nicht ruhig halten. Allerdings ist ihm noch nicht bekannt, wodurch diese Nervosität ausgelöst wird.
 
   Man bedeutet ihm, dass er in der Mitte des Raumes stehen bleiben soll, dann verabschiedet sich der Aufseher, die Türe wird geschlossen. Noch hatte er keine Möglichkeit, sich im Raum umzusehen. So schrickt er zusammen, als er plötzlich von hinten angesprochen wird. Nicht nur der Inhalt die Frage, lässt ihm den Schreck in die Glieder fahren, sondern vor allem auch die Stimme, von der sie vorgebracht wird. Er kennt diese Stimme gut, sehr gut sogar.
 
   Langsam dreht er sich ein wenig um, erwartet, dass er deshalb zurechtgewiesen wird. Aber es passiert nichts dergleichen. So wendet er sich schließlich von der Direktorin weg und dem Mann, der hinter ihn steht, zu. Ein Soldat, groß, gutaussehend. Joshua muss erneut schlucken. 
 
   Carlos wiederholt die Frage, seine Stimme hat dabei einen scharfen Unterton. Sie klingt jetzt ähnlich wie damals, als er ihn davor gewarnt hat, abzuhauen.
 
    
 
   „Wo warst du gestern, José?“
 
   Wieder muss er schlucken. Was soll er darauf antworten? Hier, im Büro seiner Gefängnisdirektorin. Joshua beschließt, zunächst gar nichts zu sagen, will erst einmal abwarten, was man ihm überhaupt vorwirft. 
 
   Carlos scheint nichts anderes erwartet zu haben, er sieht nicht besonders überrascht aus. Aber, das kann Joshua feststellen, sein Gesicht wirkt irgendwie anders heute. Traurig, verzweifelt? Er kann es nicht so recht einordnen.
 
   Der Soldat lässt noch einen Moment verstreichen, dann wendet er sich an die Direktorin, geht einige Schritte auf sie zu.
 
   „Senora Esteban, sie haben doch sicher einen Raum hier in ihrer Anstalt, in dem wir uns einmal ungestört mit diesem Knaben unterhalten können, oder ist diese Annahme falsch?“
 
   Er formuliert seine Frage sehr höflich, lächelt die Direktorin dabei charmant an. Es klingt fast so, als handle es sich hierbei um eine Verabredung zum Nachmittagskaffee ... 
 
   Joshua beobachtet die ganze Szene mit gemischten Gefühlen. Er weiß in diesem Moment nicht, was Carlos wirklich vorhat. Einerseits ist ihm bewusst, dass dieser Mann einer der Wenigen ist, der weiß, wer er wirklich ist. Andererseits aber auch, dass er hier eine Rolle zu spielen hat. Und in diesem Theaterstück, ist er, Joshua, der kleine Drogenkurier und Sträfling, Carlos hingegen, der Soldat einer Spezialeinheít der mexikanischen Armee. Was wird, in besagtem Raum, also passieren? Joshua schluckt schwer, wenn er an die nächsten Stunden denkt ... 
 
   Senora Esteban hingegen entspannt sich ein wenig, sie lächelt den höflichen, gutaussehenden Offizier jetzt ebenfalls an, bevor sie ihm antwortet.
 
   „Aber natürlich doch, Capitan, sie können jederzeit über diesen Raum verfügen. Ich werde den Jungen dorthin bringen lassen, sie sind dort vollkommen ungestört. Nutzen sie ihn, solange es nötig ist, meine Leute werden ihnen alles zeigen, was sie wissen müssen.“
 
   Carlos nickt ihr daraufhin zu, und die Direktorin betätigt umgehend ihre Sprechanlage, um den Wachleuten die nötigen Anweisungen zu geben. Nur Minuten darauf klopft es an der Tür.
 
   

 
   

Eine Stunde später
 
    
 
   „Wo warst du gestern?“
 
   Carlos wiederholt die Frage jetzt zum dritten Mal, seine Stimme kling zunehmend ungeduldiger. Es ist ihm klar, dass der Soldat eine Antwort erwartet. Aber noch ist Joshua sich nicht sicher, ob er ihm die Wahrheit sagen soll. Kann?
 
   Ich weiß, seit den Erlebnissen von gestern, überhaupt nichts mehr, schießt es ihm durch den Kopf. Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann, wer von wem bestochen wird, gekauft, bedroht. Wie war es mir, und den anderen Männern, überhaupt möglich, das Gefängnis zu verlassen? Wie konnten wir anschließend ungehindert zurückkehren? Welche Rolle spielt das Wachpersonal, welche vielleicht sogar die Direktorin? Kann ich Carlos immer noch vertrauen? Wird man mich hier wirklich rausholen, wenn ich meinen Auftrag erfüllt habe?
 
   Carlos bleibt jetzt direkt vor ihm stehen, nur wenige Zentimeter trennen ihre Gesichter voneinander. Der Blick des Soldaten durchbohrt ihn förmlich, seine Miene ist völlig undurchdringlich. Sicher, kommt es Joshua in den Sinn, wahrscheinlich hat er ähnliche Verhöre bereits unzählige Male durchgeführt ... , er weiß genau, wie man auch richtig harte Jungs beeindrucken kann ... Was denkt er wohl gerade? Was hat er jetzt mit mir vor? 
 
   Joshua blickt ihm ebenfalls in die Augen. Zumindest bemüht er sich darum, Carlos Blick standzuhalten. Wenn er auch am liebsten einige Schritte zurückgewichen wäre. Aber das ist ihm, in diesem Augenblick, nicht möglich. Man hat ihn gefesselt, die Hände sind über seinem Kopf festgebunden. 
 
   Er hängt sozusagen an der Decke, auch wenn er seine Füße gerade noch auf dem Boden abstellen kann. Irgendwann habe ich so etwas schon mal auf  Bildern gesehen, erinnert er sich dunkel ..., in der Schule haben wir über Gefängnisse und Folter gesprochen, darüber, dass man wohl jeden Menschen irgendwie dazu bringen kann, zu reden ... Nie hätte ich es mir  träumen lassen, dass ich mich einmal in solch einer Situation wiederfinden könnte. Ich habe doch nichts getan! Nun ja, zumindest bis gestern stimmte das ...  Jetzt würde ich das nicht mehr unterschreiben. Immerhin war ich dabei, als diese Männer ... , aber man hat mich dazu gezwungen, ich hatte keine Wahl! Das muss auch Carlos anerkennen! Die Polizei ... , oder wer auch immer! Man kann mich dafür doch nicht verantwortlich machen ... , oder doch? 
 
   Carlos verzieht keine Miene, aber es kann auch ihm nicht entgangen sein, wie verunsichert er ist. 
 
   Der Soldat dreht sich wieder um, entfernt sich ein paar Schritte von Joshua, bleibt schließlich neben einem kleinen Tisch stehen, der zusammen mit zwei Stühlen, die einzige Möblierung darstellt. Einige Minuten lang ist es völlig still im Raum, dann kann man von draußen, auf dem Gang, Schritte hören. 
 
   Feste Schritte, Schritte in schweren Militärstiefeln. Die Tür wird geöffnet, ein Mann tritt ein. Er verschließt die Tür sofort wieder hinter sich, dann nickt er Carlos kurz zu. Joshua muss einmal schlucken. Er kennt diesen Mann, und seine letzten Erfahrungen mit ihm waren nicht besonders gut. Er mustert ihn, so wie er jetzt vor ihm steht, direkt neben Carlos. 
 
   Barett, Kampfanzug, Militärstiefel, Gürtel, Dienstpistole und ... sein Schlagstock. Joshua schluckt erneut. Rico!
 
   Carlos blickt jetzt noch einmal zu ihm herüber, er sieht ihn abschätzend an, scheint dabei kurz zu überlegen.
 
   „Zum letzten Mal, Joshua, ich will jetzt endlich eine Antwort auf meine Frage bekommen ... wo warst du letzte Nacht?!“
 
   Er nennt mich bei meinem richtigen Namen! Will er mir damit bedeuten, dass wir hier ungestört sind? Hat ihm Rico das eben angedeutet, als er ihm zugenickt hat? 
 
   Ich weiß es nicht sicher, aber ich muss es wagen. Schließlich kann ich diese Dinge nicht mit mir selbst ausmachen. Ich habe zwei Morde beobachtet, war wahrscheinlich an weiteren beteiligt, wenn ich auch nicht genau weiß, wie viele Menschen gestern gestorben sind. Aber meine Begleiter waren in Hochstimmung, als wir ins Gefängnis zurückgekehrt sind. Er schluckt jetzt noch einmal, dann sieht er Carlos bittend an.
 
   „Wäre es vielleicht möglich, dass man mich losbindet? Es ist ziemlich unbequem ... Ich werde euch alles erzählen ... , alles, was ich weiß, O.K.?“ 
 
   Joshua wirft einen  Seitenblick auf Rico, er denkt dabei auch an den Schlagstock und seine Erfahrungen damit, zögert noch einmal einen Moment, bevor er hinzusetzt:. „Freiwillig ... , aber eigentlich ... , man hat mir gesagt, dass man mich überwacht, dass einige von unseren ...“
 
   Carlos unterbricht ihn mit einer knappen Handbewegung, er gibt Rico ein Zeichen und dieser kommt zu ihm herüber. Ein kurzer Schreck durchfährt Joshua, als er sieht, dass der Soldat seine Hand zum Gürtel bewegt ... , aber er löst dort nur einen Schlüsselbund, beginnt die Handfesseln aufzuschließen und bedeutet ihm, als das schließlich getan ist, auf einem der Stühle, in der Mitte des Raumes, Platz zu nehmen.
 
   Dann sieht Carlos ihn einmal lange und sehr nachdenklich an.
 
   „Ja, so sollte es sein, ... aber das ist uns gestern leider nicht gelungen.“
 
   Hier macht er einen Pause. Joshua muss wieder schlucken, verliert sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Er atmet erst einmal tief durch, bevor er etwas sagen kann.
 
   „Ich war draußen, Carlos. Ich meine, ... außerhalb des Gefängnisses, in der Stadt. Wir ... , die Leute, mit denen ich zusammen war, haben schlimme Dinge getan, sie haben vor meinen Augen zwei Menschen ermordet. Ich konnte es nicht verhindern ... ich ...!“
 
   Er kann nicht weitersprechen, die Ereignisse holen ihn wieder ein. Carlos nickt einmal kurz, er blickt zu ihm herüber, sieht ihn seltsam an. Joshua weiß diesen Blick zunächst nicht zu deuten, bis Carlos beginnt zu sprechen.
 
   „Mein Sohn, Emilio, er hatte während der Schulferien einen Job angenommen ..., als Pizzabote, Joshua!“
 
   Joshua starrt den Soldaten jetzt an, er wird kreidebleich, ihm wird schwindelig. Das kann doch ... Er sucht an dem kleinen Tisch, an dem er sitzt, etwas Halt. Carlos wendet sich von ihm ab, geht in eine Ecke des Raumes. Er atmet ein paar Mal tief durch, sein Oberkörper zuckt dabei, als würde er von Krämpfen geschüttelt. 
 
   Er weint jetzt hemmungslos, braucht einige Minuten, um sich wieder im Griff zu haben. 
 
   Dann dreht er sich  um, sein Gesicht wirkt wie immer, aber man kann erkennen, dass der Soldat Tränen in den Augen hat.
 
   Er wendet sich jetzt wieder Joshua zu.
 
   „Wir vermuteten schon vorher, dass du da draußen gewesen bist. Aber wir wussten nicht genau, wer bei dir war. Der Tipp, dass es diese drei Männer waren, kam von einem unserer Aufseher, der euch zusammen gesehen hat. Auf den Aufzeichnungen der Sicherheitskamera, warst nur du zu erkennen, na ja, zumindest, wenn man dich ein wenig kennt ... , besonders gut ist das Filmmaterial nicht, und vor Gericht im Zweifel nicht ausreichend ... Als Beweis, meine ich ... Deshalb haben wir die Direktorin dann auch gebeten, dich verhören zu dürfen. 
 
   Sie streitet natürlich ab, dass einer ihrer Schützlinge dieses Gefängnis verlassen kann. Die drei Männer, die wir vor dir verhört haben, geben ebenfalls vor, von nichts zu wissen. Das Gegenteil können wir ihnen, zumindest im Moment, nicht beweisen, Joshua. Insofern wird keiner dich oder diese Männer vor ein Gericht stellen, solange man ihnen nicht nachweisen kann, dass sie es getan haben. Man kann nicht im Gefängnis und am Schauplatz eines Mordes zugleich sein, das wird jeder Richter einsehen.“ 
 
   Als Carlos das sagt, kann man ihm deutlich anmerken, dass es ihm schwer fällt, diese Sache zu akzeptieren. Aber auch er kann vorerst nichts daran ändern, dass die Mörder seines Sohnes nicht bestraft werden.
 
   Er gibt Joshua jetzt zu verstehen, dass er alles berichten soll. Als er damit fertig ist, sehen sich die beiden Soldaten kurz an, dann nickt ihm Carlos einmal zu.
 
   „Du hast uns sehr geholfen, José, ich danke dir. Du bist ein tapferer Junge, du hast alles richtig gemacht, bisher. Wir müssen sehen, was wir mit diesen Informationen anfangen können. 
 
   Ich denke, auch hier im Gefängnis, muss sich einiges ändern, das wird keine leichte Aufgabe.“
 
   Joshua sieht jetzt fragend zu ihm herüber.
 
   Carlos nickt ihm aufmunternd zu, sodass er es wagt, ihn darauf anzusprechen.
 
   „Wann kann ich gehen, Carlos? Wann sind sie endlich zufrieden, mit dem, was ich ihnen gesagt habe? Ich will mein altes Leben zurückhaben.“
 
   Aber der Soldat schüttelt nur einmal kurz bedauernd den Kopf.
 
   „Ich weiß es nicht, mein Junge ... , das entscheiden andere Leute. Rico und ich können nur versuchen, dein Leben zu schützen. Wenn du uns weiterhin vertraust ... Das tut du doch, oder?“
 
   Dabei sieht Carlos ihn mit einem seltsamen, forschenden Blick an, den Joshua nicht sofort deuten kann. Dieser Blick irritiert ihn ein wenig, trotzdem nickt er auf die gestellte Frage. Er muss diesen Männern vertrauen ... , und bisher haben sie auch nichts getan, was ihn daran zweifeln lässt ...
 
   „Gut, du bist ein kluger Junge! Hör zu, nur damit du richtig verstehst, was wir jetzt gleich tun ... , was wir jetzt tun müssen ... Ein Verhör, wie dieses, geht nun mal nicht ohne gewisse Zwangsmaßnahmen ... , zumindest ist das in der Regel so ...“
 
   Als er das sagt, schwingt ein wenig Bedauern in Carlos Stimme mit, aus seinem Blick spricht Mitgefühl ... , ehrliches Mitgefühl, wie Joshua deutlich erkennen kann. 
 
   „ ... aber ich versichere dir, dass Rico vorsichtig sein wird, O.K.?“
 
   Joshua seufzt einmal leise. Er wagt es in diesem Moment nicht mehr, Carlos in die Augen zu sehen, bemerkt, dass Rico seinen Schlagstock vom Gürtel löst. So nickt er nur einmal kurz, als Carlos einen Schritt auf ihn zu macht. Natürlich verstehe ich es, aber ich wünschte, ich könnte dieser Sache entgehen.
 
   

 
   

Gegen Mittag
 
    
 
   „Ich dachte schon, du wirst überhaupt nicht mehr wach, Junge. Habe Rico ziemlich deutlich darauf hingewiesen, dass es vielleicht auch einige Schläge weniger getan hätten! Aber er hat daraufhin nur geheimnisvoll gelächelt. Diese Soldaten sind wirklich mit Vorsicht zu genießen! Manchmal denke ich, es bereitet ihnen Vergnügen!“
 
   Joshua weiß erst gar nicht, wo er sich genau befindet, aber als er das Gesicht von Rodriguez über sich erkennt, kommt langsam die Erinnerung zurück.
 
   Er sieht den Arzt nachdenklich an, dann richtet er sich mit dessen Hilfe ein wenig im Bett auf.
 
   Der Doktor reicht ihm einen Becher mit Wasser herüber und er nickt dankbar, bevor er einige Schlucke trinkt.
 
   „Er muss das tun, Doc, wir haben darüber gesprochen, und ich verstehe es. Es dient meinem Schutz, denke ich. Aber natürlich hätte er sich ein wenig zurückhalten können ...“
 
   Er versucht jetzt zu lächeln, aber es will ihm nicht so recht gelingen. Die Schmerzen sind ziemlich stark, auch wenn er weiß, dass der Arzt ihm sicher bereits ein Mittel gegeben hat.
 
   „Du bleibst erst einmal hier, erholst dich ein wenig. Dann sehen wir weiter.“
 
   Joshua muss jetzt unbedingt noch eine Frage stellen, eine, die er Carlos nicht stellen konnte.
 
   „Doc, wie viele Menschen hat man gestern Nacht ermordet? Die Soldaten haben es mir nicht verraten. Ich weiß natürlich von den beiden Morden, die ich mit ansehen musste. 
 
   Aber ich weiß nichts von dem, was in den Häusern passiert ist. Und auch nicht, wieso das eigentlich geschehen ist.“
 
   Der Arzt sieht ihn jetzt nachdenklich an. Er seufzt einmal leise.
 
   „Ja, ich weiß, dass man dir nichts darüber gesagt hat. Carlos und Rico wollten dich damit nicht auch noch quälen. Sie meinten, dass es auch ohne diese Informationen bereits ziemlich viel für dich war, dass dich die ganze Sache sehr mitnimmt. 
 
   Aber ich denke, dass du es vielleicht wissen solltest ... , auch wenn es dein Gewissen belasten wird.“
 
   Er macht an diese Stelle eine längere Pause, geht herüber zu einem kleinen Tisch, holt eine Tageszeitung vom heutigen Tag, Sonderausgabe. Wortlos reicht er sie zu Joshua herüber, deutet auf die Titelzeile.
 
   Joshua wird blass. Er liest den ganzen Artikel, bevor er wieder aufsieht.
 
   „Vierzehn Menschen! Davon zwei kleine Kinder ... Das habe ich nicht gewollt, Doktor. Wenn ich ...“
 
   Der Arzt unterbricht ihn mit einer knappen Handbewegung.
 
   „Du hättest gar nichts dagegen tun können, mein Junge, gar nichts. Und wenn du ihnen nicht gehorcht hättest, dann wärst du jetzt genauso tot, wie die anderen. Genauso tot, mein Junge!
 
   Das hier ist ein Krieg, ein schmutziger, blutiger Krieg. Und die Opfer waren in diesem Fall Angehörige der Gegenseite, Mitglieder eines anderen Kartells, welche mit deinen Freunden im Streit liegen.“
 
   Joshua schüttelt kurz den Kopf, er kann das so nicht stehen lassen.
 
   „Aber einer von ihnen war Carlos Sohn, Doc! Er war nur zufällig dort, ein Ferienjob. Wieso mussten sie ihn ebenfalls töten? Man hätte ihn doch auch irgendwo einsperren können, fesseln ... , was weiß ich ... Er war nur der Pizzabote, zur falschen Zeit am falschen Ort!“
 
   „Ach Junge, auch du wirst das noch lernen ... , man lässt keine Zeugen zurück. Es ist ein schmutziger Krieg, José, so wie jeder andere Krieg auch ... Irgendwann verliert man sein Mitgefühl. Das hier ist die Realität, unsere wirkliche Welt, nicht das Paradies, mein Junge ...“
 
   

 
   

 
 
   Drei Tage später
 
    
 
   „Ich sehe, man kann sich auf dich verlassen, Chico! Ich hatte Recht, als ich dir vertraut habe. Du hast uns nicht an die Soldaten verraten. Das haben sie dich spüren lassen, wie ich sehe. Aber irgendwann zeigen wir es diesen Hurensöhnen, das verspreche ich dir. Irgendwann haben wir genügend Waffen und Männer, dann werde sie sich noch umsehen!“
 
   Joshua wagt es nicht, dem Mann, der sich ihm gegenüber an den Tisch gesetzt hat, ins Gesicht zu sehen. Er bemüht sich, gleichmütig zu erscheinen, auch wenn sein Herz in diesem Augenblick rast. Etwas lustlos stochert er in seinem Mittagessen herum. Tortillas und Bohnen, langsam kann er es nicht mehr sehen. Seit Wochen immer das gleiche, eintönige Essen. Billig, gerade gut genug für die Gefangenen.
 
   „Weißt du, Chico, ich denke ernsthaft darüber nach, ob du auch weiterhin nützlich für uns sein könntest. 
 
   Du bist nicht auf den Kopf gefallen, tust das, was man dir aufträgt, ohne groß zu fragen, bist verschwiegen ... Ich denke, du wirst weiter mit uns zusammenarbeiten, oder was sagst du dazu?“
 
   Joshua schluckt einmal schwer. Die Situation, in der er sich befindet, ist geradezu absurd. Ich sitze einem Massenmörder gegenüber. Im Gefängnis, unter den Augen des Gesetzes, und höre diesem zu, wie er neue Pläne schmiedet, neue Verbrechen plant. Und ich weiß ganz genau, dass keiner dies verhindern kann. Keiner? Nun, wenn man einmal von mir selbst absieht, vielleicht. Mit ganz viel Glück, und natürlich, mit der Hilfe meiner Freunde. Aber es ist ein lebensgefährliches Spiel, auf das ich mich da einlasse. Nein, ... auf das ich mich bereits eingelassen habe!
 
   So bleibt ihm in diesem Augenblick auch nichts anderes übrig, als dem Mann bestätigend zuzunicken. Sagen könnte er ohnehin nichts, seine Stimme versagt ihm den Dienst ...
 
   „Du bist richtig, Chico! Nicht zu viele Worte, oder? Na dann, bis bald. Wir geben dir Bescheid! Ach ja ... , das hier ist für dich ...“ 
 
   Als er dies sagt, schiebt ihm der Mann ein kleines, verschlossenes Tütchen zu. Es enthält ein weißes, kristallines Pulver ... Ehe Joshua reagieren kann, erhebt sich sein Gegenüber mit einem vielsagenden Lächeln und geht davon.
 
   Ohne weiter darüber nachzudenken, greift er zu, lässt das kleine Päckchen in der Tasche seiner Hose verschwinden, hofft, dass keiner der Aufseher etwas davon bemerkt.
 
   Erst als der Mann außer Sichtweite ist, wagt er es, sich ein wenig umzusehen.
 
   Fünf dieser Aufpasser stehen an verschiedenen Stellen des Speisesaals, um dort für Ordnung zu sorgen. Keiner von ihnen sieht zu ihm herüber, sie scheinen dem Geschehen an seinem Tisch keine Aufmerksamkeit zu widmen ... , oder es absichtlich zu ignorieren! Wenn er doch nur wüsste, wer von ihnen für die „Guten“ arbeitet. Aber keiner der Männer unterscheidet sich von den anderen. Er seufzt. Wahrscheinlich wird er es nie herausfinden. Vielleicht ist das auch besser so, denn wenn er es herausfinden könnte, dann wäre dies der Gegenseite ebenso möglich. Es ist wohl so, dass viele der Aufseher von den Kartellen bestochen werden ... , wie anders könnte es sonst möglich sein, dass man ihm, ganz offensichtlich, zumindest ohne großartige Vorsichtsmaßnahmen, Drogen zusteckt, dass man dabei keine Angst vor Entdeckung hat? Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem weißen Pulver um ein Rauschmittel handelt ... , was sonst sollte wohl in dem Tütchen sein, das der Patron mir gegeben hat? Eigenbedarf! 
 
   Ha, natürlich! Ich bin ja, in ihren Augen, nur ein mieser, kleiner Drogenkurier. So hat es zumindest Carlos damals formuliert, an dem Tag, als wir uns kennen gelernt haben. Die Bosse der Kartelle, werden es wahrscheinlich ähnlich sehen. Sie benutzen mich für ihre Zwecke, speisen mich mit ein paar Krümeln des Zeugs ab, und verdienen selbst das große Geld. 
 
   Sie wissen, dass die kleinen Dealer meistens ebenfalls abhängig sind, dass sie das Zeug nur an den Mann bringen, um sich selbst versorgen zu können. So bin also auch ich, in ihren Augen, nur jemand, der ebenfalls auf diesen Dreck steht! Wahrscheinlich verachten sie mich deshalb sogar ... , genauso, wie auch Carlos und Rico die Drogendealer verachten ... Wenigstens haben die Männer nicht gewartet, bis ich das Zeug vor ihren Augen einnehme ...
 
   Ihm wird abwechselnd heiß und kalt ... , hoffentlich komme ich nie in diese Verlegenheit! Das eine Mal, als ich die Bekanntschaft damit gemacht habe, reicht mir vollkommen aus. 
 
   Ich habe total die Kontrolle verloren. Über meinen Körper, meine Handlungen, mein Denken. Einfach über alles! Etwas, was ich nicht wiederholen möchte. 
 
   Aber wenn man es ganz realistisch sieht, habe ich sie ja schon eine ganze Weile nicht mehr ... die Kontrolle über mein Leben! Wenn auch alles ein wenig anders ist, als damals, als ich diese Droge in meinem Blut hatte ...
 
   Es ist ein teuflisches Spiel, auf das ich mich da eingelassen habe. Ich kann nur hoffen, dass es, zumindest für mich, irgendwann endet. Und ich hoffe ebenfalls, dass die Verantwortlichen von der DEA, sich dann immer noch an ihr Versprechen erinnern. An das, welches sie mir gegeben haben, damit ich mich, in ihrem Auftrag, auf dieses Spiel einlasse!
 
   

 
   

 
 
    
 
   Weitere drei Wochen später
 
    
 
   Der Aufseher kommt direkt auf ihn zu. Joshua war soeben unter der Dusche, will sich gerade in die Doppelreihe seiner Mitgefangenen einordnen, um in den Schlafsaal zu gehen.
 
   Der Mann bleibt dicht neben ihm stehen, reicht ihm einen kleinen Zettel herüber, wartet einen Moment, dann geht er wieder davon. Rasch steckt Joshua das Papier unter sein T-Shirt. Er wird die Nachricht gleich lesen. 
 
   In Schlafsaal geht er sofort zu seinem Bett, legt sich darauf und entfaltet langsam den kleinen Zettel. Es steht nicht besonders viel darauf, nur drei Worte. Drei Worte, die ihn erzittern lassen. ES IST SOWEIT. Mehr nicht. 
 
   Aber er befürchtet, dass diese Worte das ankündigen, was der Patron ihm bereits vor ein paar Wochen angekündigt hat. Den Krieg gegen das Militär. Wie auch immer man diesen führen will, die Kartelle haben sich vorbereitet. Und ich zweifele nicht daran, dass sie dies sorgfältig getan haben. Diese Männer sind wahrlich keine Anfänger! Ich muss es unbedingt meinen Freunden sagen!
 
   

 
   

Am nächsten Morgen
 
    
 
   „Und du bist dir ganz sicher, dass sie so etwas planen? Aber wie? Viele ihrer besten Männer sitzen hier, oder in anderen Gefängnissen des Landes. 
 
   Das Juarez-Kartell ist geschwächt, der oberste Chef, er nennt sich schlicht „El Jefe“, wird streng überwacht, er darf das Land nicht verlassen. Man wartet sozusagen nur darauf, dass man ihm alles nachweisen kann ... , die letzten Beweise fehlen, die Verbindungen nach ganz oben ... Auch deshalb sind deine Informationen ja wichtig ... Wie soll das also laufen, José?“ Rodriguez wirkt verwirrt, aber auch Joshua geht es nicht besser ... ja, es ist kaum vorstellbar, aber andererseits ... nach meinen bisherigen Erfahrungen mit dem Kartell ... sicher nicht unmöglich!
 
   „Ich weiß es nicht, aber der Anführer, hier im Gefängnis, alle nennen ihn den Patron, hat so etwas zum mir gesagt. Dass sie Waffen beschaffen und Männer anwerben. Und dann wollen sie das Militär angreifen. Er schien sich sehr sicher zu sein, dass es klappt, allerdings weiß auch ich nicht, was ihn so zuversichtlich stimmt. Das Militär besitzt doch ganz anderer Möglichkeiten. Ich meine Waffen und so etwas ... Aber immerhin ... , diese Gefängnismauern hier, sie scheinen kein Hindernis zu sein, oder irre ich mich darin?“
 
   Nachdenklich schüttelt der Arzt jetzt seinen Kopf.
 
   „Nein, mein Junge, da hast du sicher Recht. Diese Mauern hier halten die Kerle nicht auf. Wenn man nur genauer wüsste, wen sie alles bestochen haben. Polizei, Wachpersonal, vielleicht auch Politiker ... nein, letzteres ist sogar ziemlich sicher ... Möglicherweise sogar einige von unseren eigenen Leuten ... “, nachdem der Doktor diese Bemerkung gemacht hat, schweigt er einen Moment, bevor er weitersprechen kann. Und Joshua hält kurz die Luft an ...  ja, das wäre auch seine schlimmste Befürchtung ...
 
   „Bisher konnten wir das jedoch noch nicht herausfinden, wir kennen keine Namen. Obwohl unsere Leute mit Hochdruck daran arbeiten. Fest steht jedoch, dass auch unsere saubere Direktorin ihre Finger im Spiel haben muss. 
 
   Schließlich ist es wohl kaum möglich, dass einige ihrer Schutzbefohlenen das Gefängnis verlassen, einen Racheakt verüben, und ungeschoren zurückkehren, ohne dass ihr etwas darüber bekannt ist. Nur wie das genau zusammenhängt, da sind wir noch dran!“
 
   

 
   

Weitere zwei Tage später
 
    
 
   Joshua zerknüllt den kleinen Zettel in seiner Hand. Er zittert ein wenig, der Inhalt macht ihm Angst. HEUTE! Mehr steht nicht darauf. Und er weiß, dass ihm die Zeit davonläuft. Die Zeit, in der er seine Freunde warnen kann, die Zeit, in der diese hoffentlich etwas tun können.
 
   Es ist ihm klar, dass er keine Möglichkeit hat, sich dieser Sache zu entziehen. Man wird mich da nicht rauslassen, der Patron legt großen Wert darauf, dass ich dabei bin, wieso auch immer ...  Vielleicht verdächtigt er mich ja doch?, grübelt er, vielleicht will er mich, auf diese Weise, im Auge behalten ... Wenn ich mich weigere, dann ist das mein Ende. Ich weiß inzwischen, wie so etwas in diesen Kreisen läuft!
 
   

 
   

Zweiundzwanzig Uhr dreißig
 
    
 
   Die Uhr über dem Eingang zum Schlafsaal zeigt zweiundzwanzig Uhr dreißig, als er eine Hand auf seiner Schulter spürt. Ein Mann steht neben seinem Bett, macht ihm ein Zeichen, still zu sein, bedeutet ihm anschließend, mitzukommen. Er kennt diesen Mann noch nicht, nickt aber rasch. Dann erhebt er sich leise, und beginnt, sich anzuziehen. 
 
   Er folgt dem Mann, welcher jetzt mit schnellen Schritten vor ihm her geht. Hinaus aus dem Schlafsaal, über den Hof, durch verschiedene Tore. Alles ist ähnlich, wie beim letzten Mal, als er das Gefängnis verlassen hat. So wundert er sich diesmal auch nicht besonders, als er, schon nach wenigen Minuten, draußen ist, vor der hohen Mauer. Sie werden bereits erwartet, mehrere Männer haben sich dort versammelt, sie unterhalten sich leise. Joshua schätzt, dass es mehr als zwanzig von ihnen sind, manche kommen ihm bekannt vor, er hat sie bereits früher auf dem Gefängnishof gesehen. Einige von ihnen gehören zum Wachpersonal ... Dann erscheinen auch die drei Männer, die er bereits kennt. Augenblicklich verstummt das Gemurmel, als der Patron vor die Versammlung tritt.
 
   Er mustert die Männer im schwachen Lichtschein einer Laterne, dann nickt er einmal kurz.
 
   „Also los, Leute, wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen, ehe das Militär aufkreuzt. Man wird gleich Alarm geben, dann ist wäre gut, wenn wir ein wenig Abstand zu diesem freundlichen Ort hier haben. Auf geht’s!“
 
   Nur wenige Minuten später, sind die Männer in der Dunkelheit verschwunden. Joshua folgt dem Patron und seinen zwei ständigen Begleitern. Man hat ihn dazu aufgefordert. 
 
   Nach wenigen Metern, sieht er einen großen Van am Straßenrand. Amerikanische Bauart, verspiegelte Scheiben. 
 
   Neben dem Wagen steht der Mann, der sie auch bei ihrem letzten „Ausflug“ gefahren hat, der Mann mit dem Feuermal im Gesicht!
 
   

 
   

Dreiundzwanzig Uhr
 
    
 
   Wieder geht es in rasender Fahrt durch die Außenbezirke der Stadt. Irgendwann biegt der Wagen auf eine Nebenstraße ab. Der Fahrer scheint sich sehr gut auszukennen.
 
   Joshua sitzt hinten, zwischen den beiden Männern, die den Patron stets begleiten. Der Anführer selbst hat auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Keiner spricht ein Wort, Joshua merkt, dass die Männer sehr angespannt sind. Auch er ist alles andere als ruhig, ahnt er doch, was sie belastet. In der Zwischenzeit hat man den Ausbruch mit Sicherheit gemeldet, das Militär, oder auch die Polizei, wird bestimmt Maßnamen ergreifen, um die Sträflinge wieder einzufangen. Vermutlich wird man Straßensperren errichten, Patrouillen ausschicken. Die ganze Gegend wird in Alarmbereitschaft versetzt. Egal wohin sie sich auch wenden, überall herrscht die Gefahr, erwischt zu werden, jederzeit kann es zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kommen. Ich vermute, dass das Militär keine besondere Rücksicht nehmen wird. Schließlich werden Soldaten dazu ausgebildet, ihre Waffen einzusetzen ... 
 
   Wahrscheinlich schießt man erst, bevor man lange nachfragt. Joshua muss einmal schwer schlucken. Er fühlt sich unbehaglich in diese Situation. Aber ich habe keine Wahl, diese Männer werden mich nicht einfach gehen lassen ... , und sollten sie mich für einen Verräter halten, erledigen sie es auf ihre Art ...
 
    
 
   Eine ganze Weile fahren sie durch die Gegend, bisher haben sie noch niemanden gesehen, der sie aufhalten würde. Keine Polizei, kein Militär. Die Männer entspannen sich ein wenig, der Patron stellt dem Fahrer einige geflüsterte Fragen, nickt dann und dreht sich nach hinten um.
 
   „Chico, greif mal hinter dich, ... hinter deinen Sitz. Dort liegt etwas, was du uns geben könntest. Aber vorsichtig damit, die Dinger sind geladen!“
 
   Wieder lächelt er, als er das sagt, Joshua versteht ihn und nickt nur kurz, bevor er sich ein wenig aufrichtet und nach hinten beugt. Dort liegen sie tatsächlich. Drei automatische Waffen, etwas kleiner als diejenigen, welche das Militär benutzt. Sie ähneln den Waffen, die er bei den Wachleuten des Gefängnisses gesehen hat. Wahrscheinlich kommen sie sogar von dort, schießt es ihm durch den Kopf! Nachfragen möchte er lieber nicht.
 
   Eine nach der anderen reicht er nach vorne, die Männer nehmen sie entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Dann überprüfen sie die Magazine, nicken anschließend zufrieden.
 
   Eine Weile fahren sie ungestört weiter. Er ist müde, es ist sehr spät, das gleichmäßige Geräusch des fahrenden Autos macht ihn schläfrig. Joshua schließt seine Augen ein wenig, versucht dabei nicht an die Lage zu denken, in der er sich befindet. Es gelingt ihm nicht! 
 
   Ich bin jetzt ein flüchtiger Häftling, ich bin, gemeinsam mit anderen Mitgliedern eines Drogenkartells, aus dem Gefängnis geflohen. Man sucht nach uns, und die Männer, mit denen ich unterwegs bin, verfügen über Schusswaffen. Sollten wir auf irgendeinen Vertreter des Gesetzes, sei es Polizei oder Militär treffen, ist eine bewaffnete Auseinandersetzung sehr wahrscheinlich. Und ich bin dann mittendrin. Ohne Waffe, ohne eine Möglichkeit, mich zu verteidigen, und auch ohne jemanden, der mich beschützen wird. Joshua schluckt schwer. Besser ich versuche nicht daran zu denken!
 
   

 
   

Dreiundzwanzig Uhr dreißig
 
    
 
   Ein Knall! Blut, überall Blut! Er schrickt zusammen. Der Mann, welcher eben noch neben ihm gesessen hat, sackt nach vorne, sein Oberkörper ist voller Blut, aus seinem Hals kommt noch einmal eine Fontäne, dann ist es vorbei. Joshua kann gerade noch einen Schrei unterdrücken, er sieht zum Fenster. Die Seitenscheibe ist zersplittert, nur wenige Reste davon befinden sich im Rahmen der Tür. Ein kühler Luftzug trifft ihn, er ist jetzt schlagartig wach.
 
    
 
   „Scheiße! Militär!“
 
   Der Fahrer gibt Gas, er tritt das Pedal durch, der schwere Wagen schießt mit hoher Geschwindigkeit eine kleine Nebenstraße herunter. Joshua kann sich nicht rühren, er steht unter Schock. Er sieht an sich herunter, sein T-Shirt ist völlig durchnässt, rot vom Blut des Toten, neben ihm auf dem Sitz. Der Patron dreht sich zu ihm um, er sieht ihn scharf an.
 
   „Hey, Chico! Beruhige dich erst mal, ganz cool! Verlier jetzt bloß nicht die Nerven, hörst du? Nimm die Waffe, und schieß was das Zeug hält, wenn du einen dieser Mistkerle siehst! Hast du mich verstanden? Comprende? Du weißt, ich vertraue dir!“
 
   Der Mann mustert ihn nochmals prüfend, will wissen, ob seine Worte bei dem Jungen angekommen sind. Als er sieht, dass Joshua sich nach unten bückt, um die Waffe aufzuheben, nickt er zufrieden. Dann dreht er sich wieder nach vorne, entsichert seine Maschinenpistole, betätigt den elektrischen Fensterheber, um die Scheibe herunterzulassen. Aufmerksam späht er nach draußen, ins Dunkle. Noch ist nichts zu sehen, es verfolgt sie keiner. Aber er weiß, dass die Soldaten dies tun werden. Sie sind wahrscheinlich die Einzigen im ganzen Land, die das machen werden. Alle anderen halten sich zurück, lassen den Kartellen freie Hand. Aber bald  werden wir auch der Armee zeigen, wer die wahren Herren des Landes sind!
 
   Er blickt weiter konzentriert durch das geöffnete Seitenfenster, versucht dort draußen, in der Dunkelheit, etwas zu erkennen. Es ist immer noch nichts zu sehen. Plötzlich tritt der Fahrer scharf auf die Bremse. Der schwere Wagen kommt zum stehen.
 
    
 
   „Verdammt, Patron!“
 
   Der Angesprochene blickt nun wieder nach vorne. Auch er sieht jetzt, was der Mann am Steuer meint. Eine Straßensperre. Zwei gepanzerte Fahrzeuge, Soldaten. Alles ist hell erleuchtet. Geistesgegenwärtig schaltet der Fahrer die Scheinwerfer ihres Vans aus, sie sind noch etwa fünfhundert Meter von der Absperrung entfernt.
 
   „Was sollen wir tun? Die Kerle werden uns nicht durchlassen ... , und hinter uns sind sie auch, das wissen wir bereits.“
 
   Der Mann mit dem Feuermal sieht zu seinem Anführer herüber, ein fragender Blick. Doch auch der Patron muss zunächst nachdenken. Eine Entscheidung treffen. Joshua reißt sich sehr zusammen, er bemüht sich darum, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
   Angst kriecht in ihm hoch. Todesangst! Was wird jetzt geschehen? Was werden diese Männer machen, um der Falle zu entgehen? Gibt es überhaupt noch eine Chance dazu? Was ist mit den Soldaten? Werden sie uns die Möglichkeit bieten, uns zu ergeben? Oder ... , diesen Gedanken will er lieber nicht zu Ende denken. Ich hoffe nur, dass die Männer, mit denen ich jetzt in diesem Wagen sitze, die richtige Entscheidung treffen. Die Stimme des Patron unterbricht seine Gedanken.
 
   „Wie weit ist es noch?“
 
   Der Fahrer zuckt kurz mit den Schultern. 
“Nicht mehr allzu weit, ein oder zwei Kilometer, wenn wir den direkten Weg nehmen. Hier, quer durch das Brachland. Könnte klappen, wenn wir uns beeilen, und wenn diese Bastarde keine Unterstützung aus der Luft erhalten.“ 
 
   Der Patron nickt kurz.
 
   „Bueno, dann los, verderben wir diesen Hunden den Spaß!“
 
   Er gibt ihnen einen kurzen Wink, dann steigen sie aus. Der zweite Mann, der neben Joshua gesessen hat, geht um den Wagen herum, sieht nach, ob die Soldaten, die zuerst auf sie geschossen haben, irgendwo zu sehen sind. Dann kommt er rasch zurück, und schüttelt, als der Patron ihn fragend ansieht, kurz den Kopf. Es sieht so aus, als brauchten ihre Verfolger noch einige Zeit. Der Patron blickt noch einmal in die Runde seiner Männer, er scheint sehr nachdenklich. Schließlich nickt er kurz.
 
   „Dann los, versuchen wir es. Entsichert eure Waffen, sobald ihr ein verdächtiges Geräusch hört, schießt ihr sofort. Es ist nicht mehr weit, dann sind wir in Sicherheit!“
 
   

 
   

Mitternacht
 
    
 
   Von irgendwo her kann man die Glocken einer Kirche hören. Zwölf Uhr, Mitternacht.
 
   Joshua kann nichts anderes tun, als den Männern ins Dunkle zu folgen. Er weiß nicht, wohin sie gehen, weiß nicht, wie weit es noch ist. Außerdem hat er keine Ahnung, wo er sich gerade befindet. Und er spürt das ungewohnte Gewicht der Waffe in seiner Hand.
 
   Er denkt kurz daran, sie einfach in eines der kleinen, trockenen Gebüsche zu werfen, die überall zu finden sind. Aber er wagt es nicht. 
 
   So versucht er, sich nur auf den Weg zu konzentrieren, den sie nehmen, nicht darüber nachzudenken, was passieren wird, ... was alles passieren könnte.
 
   „Dort drüben ... , da ist es!“
 
    
 
   Der Mann mit dem Feuermal ist einige Schritte voraus. Er deutet in eine bestimmte Richtung. Dann kann auch Joshua es sehen. Ein beleuchtetes Fenster, zwei, dann drei ... , wahrscheinlich ein Haus. Er kann trotz der Dunkelheit erkennen, dass der Patron erleichtert aufatmet. 
 
   Wenig später sind sie dort, stehen vor einem hohen Tor, dickes Metall. Ebenso hohe Mauern umgeben das gesamte, riesige Anwesen, vor dem sie sich jetzt befinden. Kameras überall, Stacheldraht oben auf den Mauerkronen. Kurz kommt Joshua der Gedanke, dass sie wieder am Gefängnis sind. Da wird ihnen geöffnet.
 
   Man bedeutet ihnen einzutreten, dann wird das Tor schnell wieder verschlossen. Er erkennt mehrere bewaffnete Wachleute in der Nähe, in einiger Entfernung sieht er die erleuchteten Fenster eines sehr großen Gebäudes, einer Villa, wie er noch nie zuvor eine gesehen hat. Kurz kommt ihm, beim Anblick der vielen kleinen Türmchen und Erker, das Bild in den Sinn, welches ihm sein Großvater einmal in der Zeitung gezeigt hat, als er noch ein kleiner Junge war. Ein altes Schloss, drüben in Europa. Genauso sieht das Bauwerk aus, auf das sie nun, geführt von einem der Angestellten, zugehen.
 
   Um bis dorthin zu kommen, müssen sie zunächst die Gartenanlage durchqueren, und obwohl sie nicht besonders langsam gehen, benötigen sie hierzu fast zehn Minuten. Überall auf dem Gelände befinden sich Wachleute, überall auch Kameras und große Strahler, die man bei Bedarf einschalten kann. Manche der Männer haben Hunde dabei, große Hunde, Wachhunde. Abgesichert wie eine Festung, schießt es ihm durch den Kopf. Es wird sehr schwer, vielleicht ist es sogar unmöglich, von hier unbemerkt abzuhauen.
 
    
 
   Sie erreichen die Villa, kommen zum Haupteingang. Auch dort stehen Wachleute, auch diese sind mit automatischen Waffen ausgerüstet. Nahezu jeder hier scheint eine Waffe bei sich zu tragen. Als ob so etwas völlig normal wäre!
 
   Man bittet sie herein, der Patron gibt Joshua und den zwei Männern zu verstehen, dass sie im Eingangsbereich warten sollen, dann geht er eiligen Schrittes eine große Treppe hinauf, in den ersten Stock. Sie müssen sich gedulden, bis man ihnen weitere Anweisungen gibt.
 
   Joshua ist todmüde, möchte eigentlich nur noch ein Bett oder etwas Ähnliches haben, auf dem er sich ausstrecken kann. Aber in der großen, mit schwarz-weißen Marmorfliesen ausgelegten Halle, steht nicht einmal ein Stuhl, auf den man sich setzten könnte. Er muss abwarten.
 
   Wahrscheinlich hat er dann doch im Stehen gedöst, denn als ihn der Mann mit dem Feuermal, einige Zeit darauf anspricht, schrickt er ein wenig zusammen. 
 
   Der Mann gibt ihm zu verstehen, dass er mitkommen soll. Joshua nickt einmal kurz und folgt ihm gehorsam. Er führt ihn einen langen Gang entlang, über einen kleinen Innenhof, eine Treppe hinauf. Dann deutet der Mann auf eine Tür, nickt ihm kurz zu, geht anschließend weiter, eine Tür, zwei Türen. Bei der Dritten hält er an, öffnet diese und verschwindet im Zimmer.
 
   Auch Joshua drückt nun die Klinke herunter. Die Tür öffnet sich, er blickt in ein kleines, sehr freundlich eingerichtetes Zimmer. Ein Bett, ein kleiner Tisch, ein Stuhl, Teppichboden, eine Balkontür, Vorhänge. Er tritt ein, schließt die Türe, sieht, dass der Schlüssel von innen steckt. Er kann nicht widerstehen und schließt ab. Wie lange habe ich das nicht mehr tun können? Dann geht er zur Balkontür, öffnet sie, sieht hinaus. Vor dem Zimmer befindet sich ein Balkon, er scheint um das gesamte Stockwerk herumzugehen. 
 
   Wenn er von dort heruntersieht, fällt sein Blick in den Park. Von der großen Mauer, welche rund um das Anwesen verläuft, kann man nichts erkennen. Hohe Bäume und Büsche wachsen davor. Es wirkt unglaublich friedlich hier, Grillen zirpen, die Nacht ist warm. Man vernimmt das leise Plätschern der Wasserspiele, welche im ganzen Park verteilt sind. Er atmet einmal tief durch. Fast wie im Paradies, könnte man meinen. Wenn ich es nicht besser wüsste!
 
   Da er sich nun fast nicht mehr wach halten kann, geht er herein, lässt die Balkontür jedoch offen. Er legt sich, so wie er ist, auf das Bett, spürt den sanften Lufthauch, der durch die geöffnete Tür hereinweht und schließt seine Augen. Nur einen Atemzug später ist er eingeschlafen.
 
   

 
   

Fünf Uhr dreißig
 
    
 
   Er schrickt hoch. Wo bin ich? Er braucht einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, was gestern passiert ist und wo er sich befindet. Einen weiteren benötigt er, um das Geräusch einzuordnen, welches ihn so unsanft aus seinen Träumen geweckt hat.
 
   Ein Helikopter. Das Geräusch war sehr laut, er muss sehr dich über das Haus hinweggeflogen sein. Rasch erhebt er sich, geht zur Balkontür, um herauszusehen. 
 
   Immer noch kann man das Geräusch, welches die Rotorblätter des großen Hubschraubers verursachen, gut hören. Er scheint im Kreis zu fliegen. Oder wieder zurückzukommen. 
 
   Und wirklich, jetzt kann Joshua ihn sehen. Er erschrickt. Das ist kein gewöhnlicher Hubschrauber, sondern einer, wie ihn das Militär benutzt. Apache-Kampfhubschrauber! Ich habe so einen schon mal gesehen, drüben in Arizona. Bei einer Übung des Militärs in der Wüste. Aber was will die Armee hier? Doch dann fällt es ihm wieder ein ... , natürlich, ich befinde mich in Mexiko, hier ist das Militär inzwischen eine eigene Macht im Staat, hat viele Aufgaben der Polizei übernommen. 
 
   Auch den Kampf gegen die Drogenkartelle. Carlos, Rico, die Spezialeinheit. Ja, ich weiß genau, was sie hier wollen, und sein Herz krampft sich bei dem Gedanken daran zusammen. Was wird jetzt wohl passieren? Wird es einen Kampf geben, so, wie der Patron es mir angekündigt hat? Gegen die Soldaten? Eine Weile lang steht der Hubschrauber direkt über dem Haus in der Luft, die Soldaten scheinen irgendetwas zu beobachten. Dann, endlich, dreht er ab, verschwindet rasch am Horizont. Es ist wieder ruhig. So ruhig, wie schon in der Nacht zuvor. Außer vielleicht, dass jetzt die Vögel, in den Bäumen, ihr Morgenkonzert beginnen.
 
   Joshua kann sich nicht wieder hinlegen, auch wenn er immer noch müde ist. Der Anblick des Hubschraubers hat ihn beunruhigt. 
 
   Da er ohnehin ein leichtes Hungergefühl verspürt, beschließt er, etwas zu essen. Vielleicht gibt es in diesem Haus ja so etwas wie eine Küche. Er tritt auf den Flur vor seiner Zimmertür, schließt diese hinter sich und geht auf dem selben Weg zurück, auf dem er in der Nacht gekommen ist. Kurz darauf steht er wieder in der Eingangshalle, sieht sich um, ob er in der Nähe jemanden finden kann, der ihm Auskunft gibt.
 
   Lange muss er nicht warten. Einer der Hausangestellten kommt eilig auf ihn zu, bittet ihn freundlich, ihm zu folgen und führt ihn in einen großen Raum, welcher anscheinend als Aufenthalts und Frühstücksraum dient. Zumindest befinden sich dort bereits einige der anderen Männer, Wachleute und Bedienstete, ein Büffet ist aufgebaut, Thermoskannen mit warmen Getränken, Karaffen mit verschiedenen Säften, Obst. Joshua steht überwältigt vor diesem Angebot an Speisen, er nimmt sich schließlich doch nur zwei Scheiben Brot mit Käse und einen Kaffee. Irgendwie bin ich es nicht mehr gewöhnt, die Wahl zu haben ...
 
   Dann geht er langsam in einen Nachbarraum, in dem sich bereits einige der Männer, vor einem riesigen Flachbildschirm versammelt haben, und dort die aktuellen Nachrichten ansehen.
 
   Als er hinzukommt, berichtet man gerade von einer Schießerei, in einer Stadt, etwa dreißig Kilometer entfernt. Dann werden Fotos eingeblendet. Bilder von Männern, mehr als fünfzig davon. 
 
   Die Sprecherin berichtet von zwei Gefängnisausbrüchen, welche in der letzten Nacht stattgefunden haben, sie spricht über die Maßnahmen, welche die Polizei und das Militär bereits eingeleitet haben. Berichtet von Straßensperren, Personenkontrollen, Schießereien, die stattgefunden haben. Sie bittet auch um die Mithilfe der Bevölkerung. Man soll seine Beobachtungen den örtlichen Polizeiposten mitteilen, mehrere Telefonnummern werden eingeblendet. Dann  werden die Fotos der Männer noch einmal größer gezeigt, die Namen genannt. Man warnt vor diesen Männern, davor, dass sie bewaffnet sind. Sagt, dass es sich hierbei um Verbrecher handelt, jeder von ihnen ist zu einer mehrjährigen Haftstrafen verurteilt. 
 
   Gefährliche Männer also, Mörder, Drogendealer ... Einer davon ist er selbst, Joshua!
 
   

 
   

Später
 
    
 
   Der Patron hat seine Männer um sich herum versammelt. Mehr als zwanzig sind es, viele davon sind Häftlinge, die in dieser Nacht ausgebrochen sind. Auf verschiedenen Wegen haben sie es geschafft, ihr Ziel zu erreichen. Aber sie berichten auch, dass man drei von ihnen erschossen hat, nicht weit entfernt von hier, an einer Straßensperre. Der Patron nimmt das mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis, dann sieht er seine Männer der Reihe nach an.
 
   „Bueno, ihr alle habt den Helikopter gesehen, heute früh. Ihr wisst, was das bedeutet. Die Soldaten kennen euch, sie kennen uns. Sie haben herausgefunden, dass wir hier sind, sie werden jetzt noch etwas abwarten, alles beobachten und ihre Pläne machen. Aber dann, da könnt ihr euch sicher sein, dann werden sie uns angreifen. Egal was sie sagen, egal was sie vielleicht versprechen ... Sie werden angreifen!
 
   Unsere Wachleute beobachten sie ebenfalls, werden uns warnen, wenn sich dort draußen etwas tut. Solange es noch ruhig ist, solltet ihr lieber versuchen, ein wenig zu schlafen. Wer weiß, wann ihr wieder die Gelegenheit dazu habt. Und noch etwas ...“
 
   Er sieht seine Männer jetzt scharf an.
 
   „Ihr bleibt nüchtern, ist das klar? Kein Alkohol, und vor allen Dingen, keine Drogen! Wenn das hier vorbei ist, dann könnt ihr soviel davon haben, wie ihr wollt. Aber nicht jetzt! Sollten die Soldaten uns nämlich angreifen, dann braucht ihr einen klaren Kopf. Sie kämpfen wesentlich besser als die Polizei. Und sie haben andere Möglichkeiten! Denkt daran, wenn ihr später dort oben seid, auf dem Dach, oder auf den Wachtürmen. Denkt daran, dass sie Scharfschützen haben, dass diese Männer mit ihren Gewehren achthundert, tausend Meter weit schießen können ... und treffen!“
 
   

 
   

 
 
   Fünfzehn Uhr dreißig
 
    
 
   Die Warterei ist das Schlimmste. Er hat bereits zweimal etwas gegessen, nur, um die Zeit zu überbrücken. Ihm ist übel. Er weiß nicht, ob dieses Unwohlsein eher daher kommt, dass sein Magen es nicht mehr gewöhnt ist, satt zu sein, oder ob es eine andere Ursache hat. Jedenfalls liegt er jetzt auf seinem Bett und starrt zur Decke.
 
   Das, was der Patron vorhin über die Armee gesagt hat, geht ihm nicht mehr aus dem Kopf. Was wird passieren, sollte es wirklich zu einem Kampf kommen? Wie wollen die Männer in diesem Haus gegen Soldaten bestehen, die mit Hubschraubern, lenkbaren Raketen und vielleicht auch Panzern, ausgerüstet sind?  
 
   Wie soll man gegen einen Angreifer kämpfen, der sich nicht einmal auf Schussweite unserer eigenen Waffen nähern muss. Tausend Meter Reichweite! So weit entfernt kann der Scharfschütze darauf warten, dass einer der Männer sich in sein Schussfeld begibt. Die Übelkeit nimmt zu, Joshua wälzt sich unruhig auf dem Bett hin und her. Irgendwann schläft er schließlich ein ...
 
   

 
   

In der Nacht
 
    
 
   Er wacht von einem leisen Geräusch auf. Zuerst kann er sich nicht erklären, um was es sich hierbei handelt, dann hört er genauer hin.
 
   Stimmen! Stimmen mehrere Menschen, darunter Frauen und Kinder. Er erhebt sich von seinem Bett und geht zur Balkontür, schiebt den Vorhang ein wenig zur Seite, sieht vorsichtig hinaus. Dort draußen, in einiger Entfernung, laufen Personen durch den Park. Einige Männer tragen Koffer, Taschen. Er kennt diese Menschen nicht, weiß nicht, um wen es sich handeln könnte. Da er ohnehin nicht mehr schlafen kann, bleibt er an der Tür stehen und beobachtet sie weiter.
 
   Jetzt fahren dort zwei große Vans vor, amerikanische Bauart, dunkel, verspiegelte Scheiben. Die Menschen steigen ein. Er erkennt einen Mann unter ihnen, der sehr selbstbewusst wirkt, der alles zu dirigieren scheint. Er ist groß, etwas untersetzt, dunkler Teint, leicht ergraute Haare, die er mit Gel zurückgekämmt hat. Seine Augen verschwinden hinter einer dunklen Sonnebrille ... trotz der Dunkelheit! Er trägt ein weißes Hemd, dunkle Anzughose, eine große goldene Uhr blitzt an seinem Handgelenk auf. Insgesamt sehr vornehm, wie Joshua schnell erkennt. Dieser Mann steht neben einem der Wagen, gibt dort die Anweisungen. 
 
   Er wartet, bis alle eingestiegen sind, schüttelt die Hände mehrere Männer, dann verschwindet auch er im Inneren eines Wagens. Ein Tor wird geöffnet, die beiden dunkeln Vans setzen sich in Bewegung, sind innerhalb weniger Augenblicke verschwunden. Man schließt das Tor wieder, die zurückgebliebenen Männer kommen zum Haus zurück. Joshua zuckt kurz zusammen, als einer von ihnen genau dorthin sieht, wo er steht. Doch der Mann scheint ihn nicht gesehen zu haben. Joshua hat ihn gesehen, er hat ihn erkannt. Es ist der Patron. 
 
   

 
   

Früher Morgen
 
    
 
   Er kommt in den Aufenthaltsraum. Wie bereits am Tag zuvor, läuft dort der große Fernseher. Wieder die Nachrichten. Man kann auf dem Bildschirm jetzt eine Luftaufnahme erkennen. Das Gefängnis, in dem er gewesen ist, da ist er sich ziemlich sicher. Er holt sich zunächst ein Glas Wasser, setzt sich zu den anderen Männern, die ebenfalls den Bericht verfolgen. Die Sprecherin erklärt den Zuschauern gerade, wie die Häftlinge über die Mauern des Gefängnisses geklettert sind, bei ihrem erfolgreichen Ausbruch. Auch, dass die Wachen von ihnen überwältigt und entwaffnet wurden. Die Männer, welche um ihn herum sitzen, können bei dieser Schilderung des Geschehens nur herzhaft lachen. 
 
   Auch er lacht, obwohl ihm nicht danach zumute ist. Dann allerdings wird der Bericht interessant. Man zeigt die Aufnahme einer großen Villa, derjenigen, in der sie sich gerade in diesem Augenblick befinden. Ein Reporter erscheint im Bild, schildert die Aktionen des Militärs, weist auf die Absperrungen hin, welche man um dieses Gebiet herum errichtet hat. Auch die Männer im Raum wirken mit einem Mal nachdenklich, sie blicken ernst. Keiner von ihnen wagt es noch, zu lachen. Es sieht so aus, als wären sie eingekreist. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis etwas passiert, das ist allen Anwesenden bewusst.
 
   

 
   

Später
 
    
 
   Der Patron hat seine Männer zusammengerufen. Nun stehen sie dicht gedrängt in der großen Eingangshalle der Villa, warten gespannt darauf, was er ihnen mitzuteilen hat.
 
   „Hört mir zu, alle!“
 
   Sofort tritt Stille ein.
 
   „Also, man hat uns ein Angebot gemacht, Männer.“
 
   Als er dies sagt, zeigt sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. Auch einige der Männer lächeln jetzt, die meisten jedoch zeigen keine Regung.
 
   „Das Militär bietet uns an, dass wir uns ergeben können. Sie werden uns dann zurückbringen, dorthin, wo wir hergekommen sind. Keine zusätzliche Bestrafung, so hat man es mir mitgeteilt.“
 
   Als er dies sagt, sieht er wieder lächelnd in die Runde. Sein Blick ruht dabei etwas länger als nötig auf Joshua. Die Augen sind kalt, wie immer.
 
   „Jeder von euch, der schon einmal mit diesen Hunden zu tun hatte, weiß, wie er das deuten muss. 
 
   Keiner, der diese Kerle kennt, wird glauben, dass sie es diesmal ernst meinen. Sie werden sich genauso wenig an ihre Zusagen halten, wie an alle anderen Versprechen, die sie uns je gegeben haben. Ich weiß, dass man ihnen nicht trauen kann. Keinem von ihnen. Und ihr wisst das hoffentlich auch, oder? Ihr könnt nur mir vertrauen, so, wie auch ich euch vertraue.“
 
   Wieder ruht sein Blick bei diesen Worten auf Joshua. 
 
   „Bueno, also ich denke, es ist in dieser Hinsicht alles gesagt, oder hat noch jemand eine Frage hierzu? Wenn nicht, dann bereiten wir uns jetzt besser vor, unsere Bedenkzeit läuft in genau einer halben Stunde ab. Dann werden sie nicht mehr lange warten.“
 
   Der Patron will sich gerade umdrehen, da tritt einer der Männer vor.
 
   „Patron, bitte ... , ich habe nur noch ein halbes Jahr im Gefängnis. Eigentlich wollte ich gar nicht mitkommen, man hat mich überredet ... , ich habe doch Familie.“
 
   Der Patron wendet sich ihm zu, er lächelt ihn an. Joshua kann ihm von dort, wo er jetzt steht, in die Augen sehen. 
 
   „Viele hier haben Familie, genau deshalb sind wir doch hier, oder? Damit wir wieder zu unseren Familien zurückkönnen. Und weil irgendjemand es diesen Hunden da draußen endlich einmal zeigen muss. Aber bitte, wenn du ihnen mehr vertraust als mir ...“
 
   Er sieht den Mann jetzt mit diesem kalten Blick an, den Joshua bereits kennt. Dieser scheint das nicht zu merken, er wirkt erleichtert, dass man ihm die Wahl lassen will.
 
   „Patron, ich will nicht feige erscheinen, ...und wenn ich noch eine längere Strafe absitzen müsste, würde ich natürlich bei euch bleiben. Aber es ist doch nur noch ein halbes Jahr ...“
 
   Der Patron nickt ihm jetzt kurz zu, der Mann nimmt die Hand des Anführers, deutet einen Handkuss an. Dann dreht er sich auch schon um, macht sich auf den Weg zum Ausgang. Es sind nur wenige Schritte ...
 
   Kurz bevor er die Tür erreicht, kann man ein leises Geräusch vernehmen. Ein Geräusch, welches Joshua inzwischen gut bekannt ist. Ein Geräusch, welches meistens Tod und Verderben bedeutet. 
 
   Der Mann stolpert, er fällt nach vorne und bleibt auf seinem Gesicht liegen. Sofort bildet sich eine rote Lache auf dem schwarz-weißen Boden. Der Mann liegt regungslos da.
 
   Joshua blickt entsetzt auf das, was da gerade vor seinen Augen passiert ist. Noch hat er sich nicht daran gewöhnt, dass Menschen auf diese Art zu Tode kommen. Ihm wird übel, der  metallische Geruch des frischen Blutes, verursacht einen Würgereiz, den er gerade noch unterdrücken kann. Er möchte am liebsten weglaufen, zwingt sich aber dazu, stehen zu bleiben. Alles andere wäre glatter Selbstmord ... ,das ist ihm bewusst. Alle anderen im Raum wissen das ebenfalls ... , keiner rührt sich, keiner sagt etwas ... Schweigen!
 
   Der Patron betrachtet die Pistole in seiner Hand, scheinbar interessiert, sichert die Waffe dann und steckt sie wieder in die Innentasche seines Jacketts.
 
   „Möchte sonst noch einer gehen? Vertraut einer von euch den Soldaten mehr als mir? Nein?“
 
   Er blickt fragend in die Runde seiner Männer.
 
   „Dann denke ich, dass wir jetzt besser unsere Vorbereitungen treffen. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit!“
 
   

 
   

Am Nachmittag
 
    
 
   Man hat ihm eine Position auf dem Dach gegeben. Genauer gesagt, auf einer der vielen Dachterrassen der Villa. Man hat einen wunderschönen Blick von hier oben, über die verschiedenen Dächer des großen Gebäudes, die der Nebengebäude, den Park, bis hin zur Mauer, die das ganze Gelände umschließt. 
 
   Auch die Umgebung kann man sehen, weitere Villen in der Nähe, eine kleine Bergkette, nicht sehr weit entfernt. Ein schöner Ausblick, den er wahrscheinlich sehr genossen hätte, wäre da nicht die Angst, die er nun ständig empfindet. Irgendwo dort draußen, ist das Militär, Soldaten, vielleicht auch Scharfschützen. Ziemlich sicher sogar ...
 
   Man hat das Angebot der anderen Seite unbeantwortet gelassen. Die Frist ist verstrichen. Jetzt, so ist beiden Parteien klar, wird es keine friedliche Lösung mehr geben. Die Frage ist nur, wann man sie angreifen wird.
 
   Joshua umklammert ein wenig hilflos seine Waffe. Eine automatische Pistole, die ihm jetzt so schwer wie Blei in den Händen liegt. Noch nie in seinem Leben, hat er eine Waffe dieser Art benutzt. Eigentlich hat er noch nie irgendeine Waffe benutzt. Keine Schusswaffe zumindest.
 
   Er hat keine Ahnung, was er damit machen soll. Sicher, er weiß inzwischen, wie er sie laden muss. Das hat ihm einer der anderen Männer gezeigt, nachdem er beobachtet hat, wie ungeschickt er sich dabei anstellte. Man hat ihm auch erklärt, wie er sie sichern muss, damit sich nicht unbeabsichtigt ein Schuss löst. Aber weiter? 
 
   Wenn ein Gegner nah genug an ihn herankommen würde, dann könnte er ihn wahrscheinlich mit einem Schuss treffen. Wenn aber nicht, dann ... , er führt diesen Gedanken nicht zu Ende. Ich will lieber nicht darüber nachdenken, will auch nicht hier sein, an diesem Ort. Ich komme mir vor, wie in einem dieser amerikanischen Filme, in denen jeder auf jeden schießt, ohne Sinn und Zweck. Aber im gleichen Moment wird ihn klar, dass dies hier kein Film ist, sondern die Realität. Er muss schwer schlucken. Auf der Dachterrasse befinden sich außer ihm zwei weitere Männer. 
 
   Joshua kennt sie nicht, sie haben sich nicht vorgestellt. Eigentlich interessiert es ihn auch nicht sonderlich. Die beiden sprechen nicht viel miteinander, manchmal ein paar Bemerkungen, wenn einer meint, etwas entdeckt zu haben. Sie beachten ihn kaum.
 
   Die Männer rauchen viel, sie sind nervös, haben wahrscheinlich ebensolche Angst, vor dem, was kommen wird, wie er selbst. Zugeben würde das sicher keiner von ihnen.
 
   

 
   

Gegen Abend
 
    
 
   Die Zeit verstreicht quälend langsam. Joshua und die beiden Männer können nichts weiter tun, als abzuwarten. Nur manchmal sieht man in der Ferne eine Bewegung. Ein Militärfahrzeug, welches auf einer der Nebenstraßen davon fährt, oder in ihre Richtung kommt. Irgendwo dort draußen, auf den Dächern benachbarter Gebäude, hat man wahrscheinlich Scharfschützen postiert. Man kann sie nicht sehen, aber man glaubt, wenn man viele Stunden damit verbringt, zu warten, irgendwann, dass man sie spürt. Ihren Blick spürt, durch das Zielfernrohr.
 
   Vor ein paar Minuten hat man ihnen etwas zu essen gebracht, einer nach dem anderen geht jetzt in das Zimmer hinter der Terrasse. Wenigstens eine Abwechslung. Als Joshua an der Reihe ist, legt er zunächst seine Waffe auf das Bett, welches sich im Zimmer befindet. Ein Kinderbett, rosa Bettwäsche, Stofftiere. Er fragt sich kurz, wer hier wohl normalerweise wohnt, dann geht er weiter, Richtung Badezimmer. Er ist froh, endlich einmal ein paar Minuten ungestört zu sein, kann kurz durchatmen. Er lässt kaltes Wasser ins Waschbecken, taucht sein Gesicht hinein, betrachtet sich anschließend im Spiegel, welcher dort hängt. Ein Spiegel mit goldenem Rahmen, sieht sehr teuer aus. Joshua erschrickt ein wenig, als er sein Gegenüber erblickt, sein Spiegelbild. Seine Haare sind nass, durcheinander. Das Gesicht schmal, viel schmaler, als er es in Erinnerung hat. Die Augen liegen tief in den Höhlen, wirken müde. Das T-Shirt! Er trägt noch immer das, welches er am Vortag anhatte. Es war einmal hell, jetzt ist es rötlich-braun. Über und über! 
 
   Das Blut des Mannes, den man neben ihm erschossen hat. Er verspürt plötzlich das Verlangen, es auszuziehen, sich zu waschen. Aber im gleichen Moment wird ihm bewusst, dass dies wohl nicht der richtige Zeitpunkt wäre. 
 
   So zuckt er nur mit den Schultern und geht zurück. Dorthin, wo die beiden Männer auf ihn warten. Als er durch das Zimmer kommt, von dem aus man die Terrasse erreicht, bleibt er kurz stehen, um einen kleinen Happen zu essen. Er hat keinen wirklichen Hunger, greift nur nach etwas Obst und trinkt einen Schluck Wasser. Anschließend nimmt er seine Waffe wieder an sich. Er sieht sich noch einmal um, dann tritt er durch die Tür ins Freie.
 
   

 
   

Minuten später
 
    
 
   Die Kugel hat ihn nur um wenige Zentimeter verfehlt, steckt jetzt im Rahmen der Tür, durch die er herausgekommen ist. Die beiden Männer, die hier mit ihm zusammen gewacht haben, hatten nicht soviel Glück!
 
   Er hat sich auf den Boden geworfen, liegt jetzt mit dem Gesicht nach unten dort und lauscht. Eigentlich weiß ich genau, dass es sinnlos ist. Die Schützen, oder der Schütze, der die Schüsse abgegeben hat, ist weit entfernt. Vielleicht achthundert, neunhundert, tausend Meter, vielleicht weiter. Ich kann ihn nicht hören, nicht sehen. Ich werde nie erfahren, wie sein Gesicht aussieht, oder ob es ihm etwas ausmacht, dass er gerade zwei Menschenleben ausgelöscht hat.
 
   Wenigstens liegt er jetzt etwas geschützt hinter einer steinernen Brüstung. Dort wo er sich befindet, kann ihn der Schütze nicht erwischen, wohl aber, sollte er versuchen, ins Zimmer zu kommen. Es beginnt bereits zu dämmern, bald wird es dunkel. Dann kann ich mein Glück versuchen, auch wenn ich gleichzeitig weiß, dass das nur eine vage Hoffnung ist.  Präzisionsgewehre, die, mit denen man auf diese Entfernung treffen kann, verfügen über Zielfernrohre, mit denen man auch in der Nacht sehen kann. Aber er hält sich an dieser Hoffnung fest, und daran, dass er vielleicht noch einmal soviel Glück hat, wie gerade eben. Wäre ich nicht ausgerechnet als Letzter zum essen gegangen, ... er führt diesen Gedanken nicht mehr zu Ende.
 
   

 
   

Später
 
    
 
   Es ist inzwischen stockdunkel. Joshua lauscht nochmals. Doch man kann nur die Geräusche der Nacht, den Gesang der Grillen und die leisen Gespräche der anderen Männer im Haus hören. Ein warmer Lufthauch streichelt seinen Rücken, trotzdem ist ihm eiskalt. 
 
   Wenn er sich ein wenig umsieht, kann er in die Gesichter der beiden Toten blicken. Ihre Augen sind weit geöffnet, so, als wären sie erstaunt darüber, was mit ihnen passiert ist.
 
   Er weiß, dass er es irgendwann wagen muss, sich zu bewegen, dass er versuchen muss, ins Haus zu kommen. Tut er es nicht, wird er bis zum Morgen hier liegen und darauf warten, dass man auf ihn schießt.
 
   Ob der Schütze ebenfalls abwartet? Der Mann weiß schließlich, dass ich hier bin, hat mich gesehen, als ich nach draußen kam. Er weiß sicher auch, dass er sein Ziel verfehlt hat. Ja, ziemlich sicher weiß er das ...
 
   Joshua wischt diesen Gedanken weg, beginnt, sich auf dem Bauch in Richtung der Terrassentür zu ziehen. Es sind nur etwa drei Meter, nicht weit, normalerweise ... 
 
   Aber es kommt ihm vor, als würde er eine Ewigkeit dafür benötigen. Er bemüht sich, an nichts anderes zu denken, konzentriert sich darauf, was er tut, schiebt sich langsam voran, die Waffe immer zuerst. Endlich ist er an der Tür, stößt sie leicht an. Sie öffnet sich geräuschlos. Er zieht sich über die Schwelle, ins Zimmer hinein, wartet dort einen Moment, kriecht weiter. Dann, endlich, ist er an der Tür zum Flur.
 
   

 
   

Mitternacht
 
    
 
   Joshua zittert am ganzen Körper, er muss sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er atmet stoßweise, als wäre er gerade eine große Strecke schnell gelaufen, sein Herz rast. Er bleibt eine Weile an diese Wand, im Flur, gelehnt stehen, weiß nicht genau, wie lange. Langsam beginnt sich sein Puls zu normalisieren, er kann wieder klar denken. Da er nicht genau weiß, was man nun von ihm erwartet, beschließt er, herunter zu gehen, in die Eingangshalle. Vielleicht wird mir dort jemand neue Anweisungen geben. Der Weg dorthin kommt ihm lang vor, viel länger, als er es auf dem Hinweg war. Immer wieder blickt er auf die schwere Waffe in seiner Hand, denkt darüber nach, dass auch die beiden Männer, oben auf der Dachterrasse, solch eine Waffe besessen haben. Sie hat ihnen nichts genützt. Keinen einzigen Schuss hatten sie abfeuern können, als man sie angegriffen hat. Was wird wohl noch auf mich zukommen? Werde ich vielleicht bald auf einen Menschen schießen müssen, um mich selbst zu verteidigen, um mein Leben zu retten? Kann ich das überhaupt? Und wenn ja, was unterscheidet mich dann noch von einem dieser Mörder, unter denen ich mich jetzt befinde? Auf welches Spiel habe ich mich da nur eingelassen ...
 
   Als er die breite Treppe zur Eingangshalle herunterkommt, sieht er schon von Weitem den Patron. Er steht in der Mitte des großen Raumes, Männer kommen aus allen Richtungen zu ihm, stellen Fragen, erhalten Anweisungen und machen sich dann eilig auf den Weg, diese auszuführen. 
 
   Der Mann, dort unten, scheint sehr beschäftigt, Joshua weiß nicht genau, ob er ihn bereits bemerkt hat. Langsam steigt er eine Stufe nach der anderen herab, vermeidet es, zu ihm herüber zu sehen.
 
   „Was machst du hier, Chico?“
 
   Die Stimme des Patron hallt laut durch den großen Raum, einige der Männer, die sich gerade in der Nähe befinden, drehen sich verwundert um. Joshua zuckt ein wenig zusammen, als er den scharfen Unterton in der Frage bemerkt. Aber er fasst sich schnell wieder, versucht seine Nervosität zu verbergen. Er sieht dem Mann jetzt direkt in die Augen, will gerade antworten, da wird er durch ein lautes Geräusch unterbrochen. Was ist das?
 
   Auch der Patron und die übrigen Männer benötigen einige Sekunden, um es einordnen zu können. Es wird immer lauter, ohrenbetäubend laut und bedrohlich.
 
   Ein Mann kommt von draußen herein, völlig außer Atem, er ist schnell gerannt. Er muss einmal tief Luft holen, bevor er ein Wort hervorstößt, welches alle anderen blass werden lässt.
 
   „Helikopter! Sie kommen!“
 
    
 
   Die Soldaten haben sich also entschlossen, anzugreifen! Das Geräusch wird beinahe unerträglich laut, es müssen mehrere Hubschrauber sein, sie scheinen sehr tief zu fliegen. Dann ein Einschlag, ein zweiter, dritter. Das ganze Gebäude erzittert, Putz beginnt von der Decke zu rieseln, man kann eine Explosion hören, ganz in der Nähe. Joshua erstarrt, er sucht Halt an der Wand, kann sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Seine Knie werden weich, er muss sich setzen. Genau dort, wo er gestanden hat, auf halber Höhe der Treppe, eng an der Wand. Er hört, wie die Männer in der Halle aufgeregt durcheinanderlaufen, die Stimme des Patron, der seine Anweisungen jetzt lauter gibt, fast schreit. Auch aus seiner Stimme kann man in diesem Augenblick die Nervosität heraushören. Um ihn kümmert sich in diesem Moment niemand mehr, keiner der Männer, die jetzt an ihm vorbeilaufen, die Treppe hoch oder herunter, beachtet ihn. Die Rotorgeräusche werden leiser, nochmals eine kleinere Explosion, dann ist der ganze Spuk vorbei. Überall im Gebäude hört man aufgeregte Stimmen, Verletzte werden von oben in die Halle gebracht, oder kommen, wenn sie dazu noch in der Lage sind, alleine die Treppe herunter. Auch der Patron steht jetzt wieder in der Mitte des Raumes, scheint sich etwas gefasst zu haben, als er in die gelichteten Reihen seiner Männer sieht. Joshua kann ihn, von dort, wo er sich befindet, sehen. Noch hat man ihn nicht aufgefordert, ebenfalls herunterzukommen.
 
   „Da seht ihr, was diese feigen Hunde machen, Leute! Raketen! Sie stellen sich nicht zum Kampf, nein, sie beschießen uns mit Raketen!“
 
   Die Männer um ihn herum nicken zustimmend, oder bleiben regungslos stehen. Sie warten ab, was ihr Anführer nun vorhat. Wie sollen sie sich gegen solche Waffen zur Wehr setzen? Wie lange wird es wohl dauern, bis die Hubschrauber wiederkommen? Aber selbst der Patron scheint darauf keine Antwort zu kennen, zumindest erteilt er fürs erste keine neuen Befehle, weist seine Leute nur an, auf ihre Posten zurückzukehren. Jedenfalls diejenigen, bei denen das jetzt noch möglich ist. Joshua hört aus den Berichten der Männer heraus, dass wohl der größte Teil des Dachgeschosses zerstört ist, nicht mehr existiert, explodiert! Er muss einmal schwer schlucken. Das ist genau der Teil des Gebäudes, in dem auch er sich, vor etwa einer Stunde, aufgehalten hat ...
 
   

 
   

Früher Morgen
 
    
 
   Joshua wird wach, als man erneut ein lautes Geräusch von draußen hören kann. Diesmal benötigt er nicht besonders lange, um zu wissen, was los ist. Er weiß es sofort!
 
   Sie kommen wieder! Schnell wird der Lärm, den die großen Hubschrauber verursachen, unerträglich. 
 
   Er greift zu seiner Waffe, mit etwas unsicheren Bewegungen und zittrigen Händen entsichert er sie, dann nimmt er die Position ein, die man ihm zugewiesen hat. Er wartet ab, was jetzt passiert.
 
   Es dauert nur einen kurzen Moment. Erneut erschüttern mehrere Einschläge das gesamte Gebäude. Zu seinem Glück, schlagen die Geschosse ein gutes Stück von seiner eigenen Position entfernt ein. Dann drehen die Hubschrauber wieder ab, genau wie bereits am Tag zuvor. Er ist immer noch müde. Es ist sehr früh und er hat erst wenige Stunden geschlafen. Aber er findet trotz allem keine Ruhe mehr. Die ständige Angst, dass die Soldaten wiederkommen könnten, dass sie weitere Raketen auf das Gebäude abfeuern, lässt seinen Puls rasen. Joshua sieht auf seine Hände herab, betrachtet die automatische Waffe, die sich dort befindet. Er schüttelt kurz den Kopf. Was soll er mit einer Maschinenpistole, wenn seine Gegner mit Raketen angreifen? 
 
   Seine Gegner? Es erscheint ihm absurd. Eigentlich bin ich einer von ihnen, ich arbeitet für die Soldaten der mexikanischen Regierung, ich bin einer der „Guten“. Aber im Moment ist die Gefahr, dass mich meine eigenen Leute töten, wohl größer, als dass die Anderen das tun.
 
   Er nimmt erneut die Position ein, die man ihm zugewiesen hat, hinter einem Fenster im Erdgeschoss. Er hat von hier einen Blick in den Park, oder dorthin, wo dieser einmal gewesen ist. Die wunderbaren Anpflanzungen, die Blumenrabatten, Wasserspiele. 
 
   Alles ist verwüstet, zerstört, liegt zertrümmert auf dem Boden. Vor seinem Fenster liegen Ziegel, welche vom Dach heruntergefallen sind, Mauerstücke, aus den oberen, jetzt zerstörten Geschossen. 
 
   Er hat keine Wahl, er muss abwarten, beobachten. Viele Stunden vergehen, ohne dass etwas passiert, er wird erneut müde, wünscht sich nur noch, irgendwo schlafen zu können. Aber jedes Mal, wenn ihm die Augen zufallen, schrickt er erneut hoch. War da nicht eben ein Geräusch?
 
   

 
   

Am Abend
 
    
 
   Joshua hat den ganzen Tag auf seinem Posten verbracht, abgesehen von den wenigen Minuten, in denen man ihm eine Ablösung geschickt hat, damit er etwas essen gehen konnte.
 
   Das Bild, welches sich ihm vor seinem Fenster bietet, ist unverändert, keine Regung dort draußen. Es beginnt zu dämmern, die Sonne steht bereits weit im Westen, will gerade als roter Ball hinter den nahen Bergen untergehen. Bald wird es dunkel sein, die Zeit, in der, so vermuten es die meisten der Männer hier, die Soldaten angreifen werden. 
 
   Es wäre die beste Gelegenheit dafür, darin stimmen alle überein. Und so warten sie, versteckt hinter Mauervorsprüngen und Fenstern, darauf, dass etwas passiert. 
 
   Die Männer sind angespannt, nervös. Jedes Geräusch lässt sie zusammenzucken, zur Waffe greifen oder gar den Finger ein wenig krümmen. Wenn es doch nur endlich soweit wäre. Diese Warterei ist bei Weitem das Schlimmste ...
 
   Doch dann hat auch das ein Ende. Man kann sie bereits hören, lange bevor sie in Sicht kommen. Hubschrauber, viele von ihnen. Joshua sieht sieben, nein acht Stück. Er schluckt, sein Puls beschleunigt sich. Sie kommen näher. Wie ein Schwarm angriffslustiger Insekten halten genau auf die Villa zu, oder auf das, was jetzt noch davon steht. Dann geht es los. Ein kurzes Zischen, noch eines, wieder und wieder. Einschläge, Explosionen. Er hat Glück. Sein Posten befindet sich ziemlich am Rande des Gebäudes, die Soldaten suchen sich ihre Ziele eher in der Mitte. Eine Mauer über ihm wird getroffen, Steine und Putz stürzen herunter. Eine große Staubwolke behindert seine Sicht. Es dauert viele Minuten, bis er wieder etwas erkennen kann, und das, was er jetzt sieht, lässt ihm einen Schauer den Rücken herablaufen.
 
    
 
   Soldaten! Viele Soldaten! Er kann gar nicht so schnell zählen, wie viele Männer sich nun auf dem Gelände befinden. Er schätzt, dass es mindestens fünfzig oder sechzig sein müssen. Sie sind nur einige Meter entfernt, haben hinter Mauern und Bäumen Deckung genommen und ihre Waffen in Richtung der Villa ausgerichtet. Es ist ein unheimliches Szenario, welches sich da vor seinen Augen abspielt. 
 
   Je mehr der aufgewirbelte Staub sich legt, desto deutlicher kann er die Männer erkennen. Kampfanzüge, schusssichere Westen, Stahlhelme, automatische Waffen. Und all das nur wenige Meter von ihm entfernt. Eiseskälte durchdringt seinen Körper, als er sich hinter seiner kleinen Mauer zusammenkauert. Was werden diese Männer jetzt machen? Was soll ich nur tun? Ich habe eine Waffe in der Hand, aber soll ich sie wirklich benutzen? Und was wird sein, wenn ich das tue? Er schüttelt den Kopf. Nein, ich bin keiner dieser Mörder, die sich in der Villa verschanzt haben. Eigentlich bin ich noch nicht einmal freiwillig hier. 
 
   Ich werde meine Waffe nicht auf die Soldaten richten, ich werde mich ihnen ergeben, wenn sie es verlangen. Aber, so schießt ihm der Gedanke durch den Kopf ... ,werden sie mir dazu überhaupt die Möglichkeit lassen? Und außerdem weiß ich nicht, was in diesem Fall die Männer tun werden, die gemeinsam mit mir hier ausharren. Vorsichtig sieht er sich zu den Beiden um, die ihm am nächsten sind. Auch sie blicken jetzt in den Park, haben ohne Zweifel dasselbe gesehen, was auch er entdeckt hat. Diese beiden Männer sind jung, kaum älter als er selbst. Er kennt sie nicht näher, weiß nur, dass sie im gleichen Gefängnis waren, in dem man auch ihn eingesperrt hat. 
 
   Sie wirken nervös, scheinen sich in diesem Augenblick ebenfalls Gedanken darüber zu machen, wie groß ihre Aussichten sind, diesen Ort lebend zu verlassen. Aber natürlich sind sie zu weit von seiner Position entfernt, als dass er mit ihnen darüber sprechen könnte. Er blickt sie nochmals abschätzend an, dann ist er sich fast sicher. Nein, diese Beiden werden sich eher gleichfalls den Soldaten ergeben, als mich daran zu hindern, es zu tun. Er atmet erleichtert durch. Jetzt muss ich nur noch ein wenig Mut schöpfen, für das, was ich vorhabe!
 
   

 
   

Später
 
    
 
   Noch einmal ein tiefer Atemzug. Ich muss es jetzt tun, denn bald wird es komplett dunkel sein. Dann ist das Risiko, dass man meine Absicht falsch versteht, noch größer. Nur einen Augenblick noch ... Sein Herz rast, die Angst, die er in diesem Moment empfindet, droht ihn zu lähmen. Was, wenn sie doch auf mich schießen? Wie mag es sich wohl anfühlen, wenn man getroffen wird? Er wischt diesen Gedanken rasch weg, ... all das hilft mir jetzt nicht weiter. Noch ein kurzes Zögern, dann hebt er seine Waffe mit beiden Händen über den Kopf, sodass man sie vom Park aus sehen kann.
 
   „Bitte nicht schießen, ich ergeben mich! Ich will nicht gegen euch kämpfen!“
 
   Er wartet einen kurzen Moment, nichts passiert. Er seufzt einmal leise.
 
   „Bitte ...“, er zögert noch einmal kurz, „ bitte, ... ich werde jetzt herauskommen. Meine Waffe ist gesichert. Bitte, nicht schießen!“
 
   Er richtet sich langsam auf, sodass die Soldaten ihn sehen können. Er hebt seine Waffe hoch, wirft sie durchs Fenster nach draußen, faltet seine Hände hinter dem Kopf. Dann wartet er ab, was nun passiert. Immer noch hat keiner geantwortet. Doch dann, endlich, eine Stimme. Noch nie, seit er diesen Mann kennt, war Joshua so erleichtert, ihn in seiner Nähe zu wissen! 
 
   „Komm da raus, ganz langsam. Lass deine Hände oben, sodass wir sie sehen können. Wenn du vor dem Haus bist, leg dich auf den Boden, Gesicht nach unten!“
 
   Die Stimme, die diese Worte sagt, gehört Rico! Joshua klettert langsam aus dem Fenster, mit erhobenen Händen ist das gar nicht so einfach, aber er traut sich auch nicht, sie herunterzunehmen. Er muss nach unten sehen, um nicht zu stolpern, denn dort liegen viele Steine, Mauerreste. Langsam tastet er sich voran. Als er etwa fünf Meter vor dem Haus ist, legt er sich auf den Bauch, faltet seine Hände hinter dem Kopf, wartet ab, was passiert. Er versucht, gleichmäßig zu atmen und ruhig zu bleiben. Es will ihm nicht so recht gelingen. Er weiß jetzt, dass Rico in seiner Nähe ist, das beruhigt ihn ein wenig. Wenigstens einer, der mich kennt, einer, der darüber Bescheid weiß, weshalb ich mich eigentlich hier befindet. Vielleicht wird doch noch alles gut. Ich kann es nur hoffen!
 
   

 
   

Eine Stunde darauf
 
    
 
   Man hat seine Hände hinter dem Rücken gefesselt, ihm einen Sack über den Kopf gezogen. Dann haben ihn zwei Männer grob vom Boden hochgerissen und weggebracht. Er weiß nicht, wohin. Keiner von ihnen hat ein Wort mit ihm gesprochen. Aber der Ort, an dem er sich nun befindet, kann nicht besonders weit entfernt sein. Immer wieder hört er Gewehrfeuer, einzelne Schüsse und ganze Salven. Die Zeit scheint stillzustehen, dort, wo er jetzt warten muss.
 
   Zumindest durfte er sich auf den Boden setzen, er hat eine Mauer im Rücken. Wenn er schon nichts anders tun kann, dann wird er wenigstens versuchen, etwas zu dösen. Er schließt die Augen, versucht sich zu entspannen. Immer wieder einzelne Schüsse, es werden weniger. Der Kampf scheint fast zu Ende. Irgendwann muss ihn die Müdigkeit übermannt haben, denn als ihn jemand an der Schulter berührt, schrickt Joshua zusammen. Er hat immer noch diesen Sack über dem Kopf, kann den Betreffenden nicht sehen. So bleibt ihm nur abzuwarten, was jetzt mit ihm geschieht.
 
    
 
   „Nimm ihm das Ding ab, ich will mit ihm sprechen!“
 
   Carlos! Joshua atmet erleichtert auf. Vielleicht wird jetzt doch noch alles gut.
 
   Er muss die Augen zusammenkneifen, als man ihm den dunklen Sack vom Kopf zieht. Der Ort, an dem er sich befindet, ist hell erleuchtet. Es dauert einige Zeit, bis er sich daran gewöhnt.
 
   Als er endlich etwas erkennen kann, ist er erstaunt. Er befindet sich in einem großen Raum, wahrscheinlich einer Garage oder Werkstatt. Allerdings befinden sich hier nun keine Fahrzeuge, sondern bewaffnete Soldaten, und, wie er erstaunt feststellen muss, an der gegenüberliegenden Wand, mehrere Gefangene. Ebenfalls gefesselt und mit Säcken über den Köpfen. Carlos sieht ihn mit einem fragenden Blick an, bedeutet ihm aber, mit einer kleinen Geste, dass er vorerst nichts sagen soll. Er beugt sich ein wenig herunter und hilft ihm auf die Beine, führt ihn durch eine Tür in einen Nebenraum. Dieser ist klein, höchstens drei mal vier Meter, aber auch hier hat man große Strahler aufgebaut. 
 
   Sie tauchen den Raum in ein gleißendes Licht. Ein weiterer Mann kommt herein, er schließt die schwere Tür aus Metall hinter sich. Als er sich Joshua zuwendet, erkennt er ihn. Rico!
 
    
 
   „Setzt dich!“
 
   Carlos deutet jetzt auf einen  Stuhl, in der Mitte des Raumes. Joshua zögert, er würde lieber stehen bleiben. Als der Soldat dies bemerkt, nickt er ihm kurz zu.
 
   „Bitte, José!“
 
   Er nickt jetzt ebenfalls, und tut dann, was man von ihm verlangt.
 
   Carlos bleibt vor ihm stehen, sieht ihn nochmals mit einem fragenden Blick an. 
 
   „Ich denke, du kannst uns einiges erzählen. Über die Umstände dieses Ausbruchs, über die Leute, die hier gegen uns gekämpft haben. Wir werden uns eingehend unterhalten müssen.
 
   Aber nicht hier. Wenn wir alles geregelt haben, kommst du mit uns.“
 
   Joshua fällt der seltsame Tonfall auf, mit dem Carlos dies sagt. Was mag er damit meinen, wenn er davon spricht, dass sie etwas regeln müssen? Der Kampf scheint doch vorbei zu sein, zumindest habe ich schon seit einiger Zeit keine Schüsse mehr gehört. Carlos sieht ihn nochmals an, wieder dieser seltsame Blick.
 
   „Joshua...!“
 
   Er nennt mich bei meinem richtigen Namen. Was soll das bedeuten?
 
   „Es gibt da eine Sache ... , die muss ich einfach wissen ...“
 
   Carlos scheint unsicher, ob er weitersprechen soll. Joshua merkt, dass er mit sich kämpft. Dann hat er sich entschieden.
 
   „Ich muss wissen, wer es getan hat ... , du verstehst, was ich meine?“
 
   Joshua sieht ihm jetzt direkt in die Augen, Carlos weicht diesem Blick nicht aus. Dann nickt er. Natürlich weiß ich, was er von mir wissen will ... 
 
   Joshua schließt kurz die Augen, ihm wird schwindelig, bei dem Gedanken. Ich habe versucht, diese Nacht aus meinem Gedächtnis zu streichen, mir einzureden, dass das alles nur ein böser Traum war. Aber es war kein Traum. Nicht für mich, nicht für Carlos ...
 
   Er sieht Carlos wieder an.
 
   „Was soll mit ihnen geschehen ... , ich meine, wenn du es weißt, Carlos?“
 
   Er erhält darauf keine Antwort, der Soldat wendet sich ab, er sagt lange nichts. Es klopft an der Tür, einer seiner Männer kommt, als er dazu aufgefordert wird, herein. 
 
   „Es ist alles bereit Capitan, wir können aufbrechen. Der Kerl ist weg, nicht aufzufinden. Wir haben alles abgesucht, aber entweder ist er in den Trümmern umgekommen, oder er hat sich rechtzeitig abgesetzt.“
 
   Carlos nickt dem Mann zustimmend zu. Er wirkt immer noch nachdenklich, sieht zu Joshua herüber.
 
   „Es reicht, wenn du mir ein Zeichen gibst ... , aber ich werde dich nicht dazu zwingen ... , niemals, verstehst du? Es wird deine Entscheidung sein ... Du bist ein tapferer Junge, du hast deine Sache gut gemacht, wirklich gut ... Weißt du, mein Sohn, Emilio ...“, als er das sagt, stockt Carlos einmal kurz, bevor er weitersprechen kann. Er räuspert sich: „ Er  war dir sehr ähnlich. Er wäre heute siebzehn geworden ...“
 
   Nachdem er dies gesagt hat, dreht er sich um und verlässt den Raum. Er sieht sich nicht mehr zu Joshua um. 
 
    
 
   Rico nimmt ihn jetzt am Arm, führt ihn heraus. Zurück in den großen Raum, in dem die übrigen Gefangenen warten. Neunzehn Männer. Auch diesen hat man jetzt die Säcke vom Kopf gezogen, die Männer stehen nebeneinander an der Wand, sie versuchen, möglichst unbeteiligt auszusehen. Dennoch kann man deutlich erkennen, dass die meisten von ihnen Angst haben. Keiner traut den Soldaten über den Weg. Wahrscheinlich haben sie sogar gute Gründe, sich vor dem, was sie erwartet, zu fürchten ... Nur zwei von ihnen sehen eher wütend aus, als ängstlich. Joshua kennt beide gut. Der Patron und der Mann mit dem Feuermal. Sie stehen nebeneinander und blicken Carlos herausfordernd an, als dieser nun zu seinen Gefangenen herüberkommt. Carlos bleibt vor jedem der Männer einen Moment lang stehen, er sieht ihnen in die Augen, mustert sie mit scharfen Blicken. Vielleicht steht er, genau in diesem Augenblick, dem Mörder seines Sohnes gegenüber. Er weiß es nicht, man hat diesen Mann bisher nicht identifiziert, keine der Sicherheitskameras am Tatort, hat ein verwertbares Bild der Männer geliefert. 
 
    
 
   Rico hält ihn immer noch am Arm fest, sie warten in einigem Abstand von den anderen Gefangenen. Joshua folgt Carlos mit den Augen, er sieht, wie dieser die Gefangenen abschätzend betrachtet. Es ist ihm bewusst, dass man den Mörder von Emilio wahrscheinlich nie bestrafen wird, wenn er jetzt nichts sagt. 
 
   Der Patron hat ein Alibi für die Nacht, in der es geschehen ist. Er war zur Tatzeit im Gefängnis, ... das werden zumindest alle Wachleute dort aussagen. Und den Mann mit dem Feuermal, hat keine der Überwachungskameras gefilmt. Keiner kann ihm beweisen, dass er überhaupt dort war. Joshua schluckt einmal schwer. Aber was wird passieren, sollte ich die Männer verraten? Was werden die Soldaten, was wird Carlos, mit ihnen tun? Ich weiß genau, dass Mexiko kein Rechtsstaat nach unserem Verständnis ist ...,  es ist eher unwahrscheinlich, dass sie ein faires Gerichtsverfahren erhalten ... wenn überhaupt! Immerhin befinden wir uns hier am Schauplatz eines Kampfes, fast wie in einem Krieg. Und die Soldaten handeln oft nach eigenen Regeln ... Aber verdienen diese Männer wirklich mein Mitleid? Sie hatten auch keines, als sie Emilio ermordet haben ...
 
   Er schließt die Augen, um besser nachdenken zu können. Carlos geht weiter, immer an der Reihe der Gefangenen entlang. Noch ein Mann, ... dann steht er vor dem Patron. Joshua hat einen Kloß im Hals, Rico sieht ihn fragend von der Seite an. Joshua nickt einmal kurz, kaum merklich. Ricos Griff lockert sich ein wenig. Dann bleibt Carlos vor dem Mann mit dem Feuermal stehen. Joshua nickt erneut, nur soviel, dass er sicher ist, dass Rico es gesehen hat. Als Carlos alle Männer betrachtet hat, gibt er seinen Soldaten den Befehl, die Gefangenen nach draußen zu bringen. Mehrere gepanzerte Fahrzeuge warten dort darauf, sie aufzunehmen. 
 
   Ein Mann nach dem anderen wird dorthin geführt, man bringt sie in den Fahrzeugen unter, schließt sie dort mit Ketten an, die im Boden verankert sind. 
 
   Als der Patron an der Reihe ist, in eines der Fahrzeuge zu steigen, gibt Rico dem zuständigen Soldaten einen kurzen Befehl. Dieser nickt, bringt den Gefangenen an eine Stelle, etwas abseits der Fahrzeuge und lässt ihn dort unter der Aufsicht mehrere Soldaten stehen. 
 
   Auch bei dem Mann mit dem Feuermal, verfährt man auf diese Art. Als alle übrigen Gefangenen untergebracht sind, werden die Türen der Fahrzeuge verschlossen. Einige der Soldaten steigen in mehrere bereitstehende Jeeps, und die gesamte Kolonne setzt sich langsam in Bewegung.
 
   

 
   

Zehn Minuten später
 
    
 
   Man hat Joshua in den Raum zurückgebracht, in dem man vorher die Gefangenen bewacht hat. Rico hat ihm einen Stuhl bringen lassen, ihm sogar die Fesseln abgenommen und dem Soldaten, der ihn bewacht, kurz einige Worte zugeflüstert. Joshua weiß nicht, welche das gewesen sind, aber der junge Mann überwacht ihn jetzt zumindest nicht allzu streng, er gestattet ihm sogar, ein wenig im Raum herumzulaufen. Man hat ihm eine Flasche Wasser gegeben, und zwei Bananen, falls er Hunger haben sollte. Was draußen vorgeht, weiß er nicht. Es ist kein Laut zu hören und sehen kann er nichts. Es kommt ihm vor, als ob es eine Ewigkeit dauert, dann, endlich, kommt Rico zur Tür, gibt dem jungen Soldaten ein kurzes Kommando. Man bedeutet ihm mitzukommen. Draußen kann er nichts ungewöhnliches entdecken, keine Spur vom Patron oder dem anderen Mann. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden. 
 
   Rico bemerkt seinen suchenden Blick, sieht ihn kurz an, dann schüttelt er nur einmal etwas ungläubig den Kopf. 
 
   Wahrscheinlich ist er verwundert darüber, dass ich an diese Männer überhaupt einen Gedanken verschwende, schießt es Joshua durch denn Kopf. Man bringt ihn jetzt zu einem in der Nähe wartenden Jeep, er wird aufgefordert, sich nach hinten zu setzen. Der junge Soldat nimmt hinter dem Steuer Platz, Rico neben ihm, auf der Rückbank. Wenige Minuten später kommt auch Carlos zum Wagen, er steigt auf der Beifahrerseite ein, der junge Soldat gibt Gas.
 
   Sie passieren das Eingangstor, Joshua erkennt mehrere Soldaten dort, die als Wachposten zurückbleiben. Als sie hindurch sind, blickt er sich noch einmal um. In der Dunkelheit kann man das Ausmaß der Beschädigungen nur erahnen, aber er kann deutlich sehen, dass es an einigen Stellen des großen Gebäudes brennt. Er atmet einmal tief durch. Auch wenn  er immer noch angespannt ist, noch nicht genau weiß, was jetzt kommen wird, so ist er doch froh, aus dieser Sache lebend und unverletzt herausgekommen zu sein. 
 
   Carlos dreht sich kurz zu ihm um, er sieht ihm ins Gesicht, nickt ihm einmal zu. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu. Joshua ist erschöpft, die Anspannung der letzten Tage, der fehlende Schlaf, die auch jetzt wieder fortgeschrittene Tageszeit ... All das machen sich nun bemerkbar. Er schließt nur kurz die Augen, dann ist er bereits eingeschlafen.
 
   

 
   

Früh am Morgen
 
    
 
   Er erwacht, als die Motorengeräusche verstummen. Er richtet sich ein wenig auf, um heraussehen zu können. Er muss wohl einige Stunden verpasst haben, denn die Sonne geht bereits auf. Noch erkennt man erst wenige Strahlen, die sich langsam über die Bergkette im Osten wagen, aber der Himmel schimmert rötlich und golden. Wo sie sich genau befinden weiß er nicht, aber auf den ersten Blick sieht es für ihn aus, als ob sie mitten in der Wüste sind.
 
   Die Tür wird nun geöffnet, Rico schaut herein und lächelt ihn an. Er wundert sich ein wenig,  denn er erinnert sich nicht daran, dass er das schon einmal getan hätte. Doch, einmal. Als sie am Gefängnis angekommen sind. Aber damals bedeutete dieses Lächeln sicher etwas anderes. Jetzt, da ist sich Joshua fast sicher, meint er es ehrlich.
 
   „Komm raus da, du Schlafmütze. Du verschläfst ja die ganze Fahrt.“
 
   Joshua nickt ihm kurz zu, dann klettert er aus dem Wagen. Er sieht sich ein wenig um, diese Stelle kommt ihm irgendwie bekannt vor. Er überlegt zunächst einen Augenblick, dann weiß er es wieder. Natürlich! Der Parkplatz, an dem sie bereits auf der Hinfahrt Rast gemacht haben. Er sieht zu einer bestimmten Stelle herüber. 
 
   Dorthin, wo sich die Vertiefung befindet, in die er gesprungen ist, auf der Flucht vor seinen beiden Bewachern. Mit den Augen findet er die Stelle im Gelände, an der Carlos ihn schließlich eingeholt hat. Und er weiß auch noch genau, wo es war, dass man ihn schließlich zusammengeschlagen hat. Er schluckt bei der Erinnerung daran. Rico sieht ihn fragend an. Ob er wohl ebenfalls an diesen Tag zurückdenkt? An den Tag, an dem er seine Waffe auf mich  gerichtet hat. Ob er überhaupt über solche Dinge nachdenkt? Joshua wischt diese Gedanken weg. Er will sich mit so etwas nicht mehr beschäftigen, hofft, dass diese ganze Geschichte bald beendet ist. Ob man mich jetzt zurückbringt? Noch hat keiner mit mir darüber gesprochen.
 
    
 
   Rico deutet mit dem Kinn in Richtung eines Gebüschs, Joshua nickt. Genau wie damals, erinnert er sich kurz, dann macht er sich auf den Weg dorthin, um seine Blase zu erleichtern. Anschließend kehrt er zum Jeep zurück, an dem ihn Carlos und Rico erwarten. Den jungen Soldaten, der sie gefahren hat, als sie die Villa verlassen haben, kann er nirgendwo entdecken.
 
   „Wir haben ihn an der Kaserne aussteigen lassen, Joshua. Dorthin, wo wir jetzt hinfahren, nehmen wir ihn besser nicht mit, oder?“
 
   Carlos sieht ihn mit einem leichten Lächeln an. Er scheint meine Gedanken lesen zu können. Joshua nickt kurz, er ist erleichtert, das zu hören. 
 
   Die beiden Soldaten rauchen noch rasch ihre Zigaretten zu Ende, dann steigen sie wieder ein. Keiner von ihnen möchte jetzt noch eine große Verzögerung riskieren. Sie wollen dem Jungen so etwas nicht mehr zumuten. 
 
    
 
   Die Strecke erscheint ihm endlos, die Gegend um sie herum, sieht über Stunden hinweg ähnlich aus. Es wird Mittag, noch immer ist kein Ziel in Sicht, er döst ein wenig vor sich hin. Plötzlich gibt Rico, der am Steuer sitzt, Gas. 
 
   „Verdammt, wer ist das, Capitan?“
 
   Joshua öffnet die Augen, sieht zu seinen beiden Begleitern hin. Carlos hat sich zu ihm umgedreht, deutet mit dem ausgestreckten Zeigfinger nach hinten. Er sieht jetzt ebenfalls in diese Richtung. Hinter ihnen, nur etwa drei oder vierhundert Meter entfernt, befindet sich ein Van, dunkel, amerikanische Bauart. Viel kann man nicht erkennen, nur, dass der Fahrer dieses Wagens sich anscheinend bemüht, an ihnen dran zu bleiben. Sein Puls beschleunigt sich. Alle Erinnerungen, die er mit Fahrzeugen dieser Bauart verbindet, haben etwas mit seinen Freunden vom Kartell zu tun. Immer stehen sie in enger Verbindung mit dem Tod eines oder mehrerer Menschen.
 
   

 
   

 
 
   Eine Viertelstunde später
 
    
 
   Der Fahrer des Vans hält immer den gleichen Abstand ein, egal wie schnell Rico fährt. Zuerst ist es diesem gelungen, die Entfernung zu ihrem Verfolger ein wenig zu vergrößern. Seit etwa einer Viertelstunde jedoch, bleibt dieser konstant ungefähr sechshundert Meter hinter ihnen. Weder Joshua, noch die beiden Soldaten, haben eine Vorstellung, um wen es sich handeln könnte, doch solange sie es nicht wissen, müssen sie sich vorsehen. 
 
   Carlos versucht, über Funk Kontakt zu seiner Einheit zu bekommen, fordert, als er diesen herstellen kann, Hilfe an. Rico bemüht sich weiter darum, den Abstand zu vergrößern, hat damit allerdings wenig Erfolg. Derjenige oder diejenigen, die ihnen folgen, scheinen darin große Erfahrung zu besitzen. Sie lassen sich nicht abschütteln.
 
   Sie erreichen eine kleine Bergkuppe, Rico fährt den Jeep auf den schmalen Randstreifen neben der Fahrbahn und hält an. 
 
   Carlos und er nehmen ihre Feldstecher, sowie eine automatische Waffe an sich, steigen aus, gehen ein paar Meter zu Fuß zurück und suchen sich einen Beobachtungspunkt, zwischen zwei etwas größeren Felsen. 
 
   Von dort hat man einen weiten, ungehinderten Blick, die Straße entlang, dorthin, wo sich der Verfolger befindet.
 
   Sie haben Joshua angewiesen, im Auto zu bleiben und zu warten. Er gehorcht nicht besonders gerne, sieht jedoch ein, dass er ihnen, in diesem Fall, nicht behilflich sein könnte. Die beiden Soldaten verfügen sicher über größere Erfahrung darin, wie man mit einem unliebsamen Gegner umgeht. Es dauert einige Minuten, es kommt ihm vor, als ob die Zeit stehen bleibt, so langsam bewegt sich der Zeiger der Uhr auf dem Armaturenbrett des Jeeps. Dann, endlich, kommt Carlos zum Wagen zurück. Er sieht sehr angespannt aus, blickt ihm fragend ins Gesicht.
 
    
 
   „Irgendeiner deiner alten Bekannten ist hinter uns her, da sind wir uns ziemlich sicher. Jemand, der uns entwischt ist, als wir die Villa gestürmt haben, eventuell. Jemand, der es entweder auf uns, oder auf dich, abgesehen  hat. Vielleicht finden wir das heraus, vielleicht auch nicht. Zunächst einmal, haben auch unsere Verfolger, dort drüben angehalten. Sie müssen sich sehr sicher fühlen, sie versuchen nicht einmal, sich zu verbergen. Wenn ich nur wüsste, was diese Kerle vorhaben. Sie geben mir Rätsel auf!“
 
   Carlos sieht sehr nachdenklich aus, als er dies sagt. Joshua versucht sich zu erinnern, ob er sich, während der Zeit im Gefängnis, oder auch später, in der Villa, irgendwann verdächtig gemacht haben könnte. Aber es fällt ihm nichts dergleichen dazu ein. 
 
   Der Einzige, oder vielleicht auch, die Einzigen, die ihn manchmal besonders beobachtet haben, waren der Patron und der Mann mit dem Feuermal im Gesicht. Und diese Beiden ... , nun, sie können wohl nicht diejenigen sein, die sie nun verfolgen. Er sieht Carlos an und schüttelt den Kopf. Auch er weiß sich keinen Rat. 
 
   „Gut, wenn wir es so nicht herausfinden, dann können wir nur abwarten, was die Kerle machen. Wir bleiben erst einmal hier. Ich habe Verstärkung angefordert, aber das ist, an dieser Stelle hier, etwa kompliziert, wir ...“
 
   Carlos scheint zu überlegen, ob er ihm mehr sagen soll, schüttelt dann aber den Kopf.
 
   „Ach, das führt zu weit ... , das willst du auch gar nicht alles wissen. Ist vielleicht besser, du weißt es nicht ...“
 
   Der Soldat dreht sich wieder um, er geht das kleine Stück herüber, zu den Felsen, zwischen denen Rico sich jetzt eine einigermaßen bequeme Position ausgesucht hat. Die beiden unterhalten sich einen Moment lang, scheinen sich kurz abzusprechen, was zu tun ist. 
 
   Joshua würde gerne ebenfalls dort hinüber gehen, wenigstens etwas tun können. Aber man hat ihn nicht dazu aufgefordert, also bleibt er am Wagen. Die Minuten vergehen, eine halbe Stunde, eine Stunde. 
 
   Es passiert nichts, jedenfalls nichts Außergewöhnliches. Was wollen diese Leute nur von ihnen, wieso kommen sie nicht einfach näher? Auf was warten sie, dort, an dieser Stelle? Er wird wieder schläfrig, legt sich ein wenig in den Wagen, streckt sich auf der Rückbank aus. Wenn er schon nichts anderes machen kann, wird er eben versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Er hat einen großen Nachholbedarf, die letzen Tage waren sehr anstrengend. 
 
    
 
   Er muss tief und fest eingeschlafen sein, denn als Rico plötzlich neben ihm steht und ihn am Arm packt, schrickt er zusammen, weiß nicht, was dieser von ihm will.
 
   „Raus hier, schnell!“
 
   Aber der Soldat wartet nicht, bis er darauf reagiert. Er packt ihn an den Armen und zieht ihn durch die geöffnete Tür des Jeeps nach draußen, dann schleift er den Körper des Jungen weiter, weg vom Wagen. Joshua ist so überrascht, dass er keinerlei Gegenwehr leistet, ... und das rettet ihm vermutlich das Leben!
 
   

 
   

Wenige Sekunden später
 
    
 
   Ein Blitz, strahlend hell, dann ein Knall, eine Explosion. Sein Körper wird auf den Boden gedrückt, Rico liegt auf ihm, hält ihn unten. Dann prasseln Gegenstände auf sie herab, Metallteile, Fetzen von Stoff und Polsterbezügen, Plastik, Drähte. 
 
   Ein Autoreifen schlägt nur wenige Zentimeter neben ihnen auf dem Boden auf, rollt anschließend weiter. Etwas trifft ihn an der Schläfe, er verliert das Bewusstsein. Er weiß nicht, wie lange er so dagelegen hat. Er erwacht davon, dass ihn jemand an der Schulter rüttelt.
 
   „Hey, Junge, alles klar bei dir? Bist du verletzt?“
 
   Das ist Carlos, er hört die Stimme gedämpft, bemerkt, als er ihm ins Gesicht blickt, dass ihn der Soldat wohl ziemlich laut anschreit. Hören kann er jedoch nur ein Flüstern!
 
   Joshua schüttelt einmal kurz den Kopf, um ihm zu zeigen, dass er ihn verstanden hat und nicht verletzt ist. Carlos sieht ihn erleichtert an, bemüht sich dann, Ricos Körper von ihm herunterzuziehen. Der Soldat liegt immer noch auf ihm, wie er jetzt erstaunt feststellen muss. Erst als es Carlos gelungen ist, Rico direkt neben ihm auf den Boden zu legen, merkt Joshua, dass dieser sich nicht bewegt. Man kann nicht sehen, ob er noch atmet, aber er blutet aus mehreren Wunden, welche überall über seinen Körper verteilt sind. 
 
   Die schwerste Verletzung scheint jedoch eine an seinem rechten Oberarm zu sein, aus der große Mengen Blut herausquellen. Es nimmt kein Ende. 
 
   Als Joshua dies sieht, wird ihm kurz schwarz vor Augen, dann aber gelingt es ihm doch, sich ein wenig zu fassen. Carlos sieht ihn einmal prüfend an.
 
   „Wird es gehen?“
 
   Wieder spricht er ihn laut an, doch Joshua kann ihn kaum verstehen. Aber als Carlos seine Frage wiederholt, nickt er schließlich. 
 
   „Er lebt, aber er verliert viel Blut. Du musst mir helfen, wir müssen den Arm abbinden, bis Hilfe kommt.“
 
   Wieder sieht Carlos zu ihm herüber, wieder ein fragender Blick. Deshalb nickt Joshua zustimmend. 
 
   Aus einer Tasche seines Kampfanzuges holt Carlos jetzt ein  paar Binden, Verbandmittel, ein kleines Messer. Sofort beginnt er mit seiner Arbeit, er zeigt Joshua genau, was er tun soll und an welcher Stelle er drücken muss. Ziemlich schnell gelingt es ihnen so, die Blutung, zumindest vorläufig, zu stoppen. Aber auch Joshua ist natürlich klar, dass dies eine sehr ernste Verletzung ist, lebensbedrohlich sogar, sollte nicht bald Hilfe kommen. Er sieht Carlos jetzt an, will von ihm wissen, was passiert ist und auch, was ihre Verfolger gerade tun. 
 
   Auch der Soldat scheint sich, im gleichen Moment, daran zu erinnern, dass die Gefahr weiter besteht, denn er hebt den Kopf und richtet seinen Blick dorthin, wo der dunkle Van vorhin gehalten hat. Man kann erkennen, dass sich das Fahrzeug langsam in Bewegung setzt. In Schrittgeschwindigkeit nähert es sich nun der Stelle, an der sich Joshua und die beiden Soldaten befinden. 
 
   Carlos sieht ihn jetzt direkt an, dann beugt er sich über Rico, welcher immer noch ohne Bewusstsein ist und greift zu dessen Dienstwaffe. Er reicht diese zu Joshua herüber, sieht ihm nochmals in die Augen.
 
   „Nur für alle Fälle. Du weißt, wie man so etwas benutzt?“
 
   Mehr sagt er nicht zu ihm, keine Erklärungen, nichts. Er sieht ihn nur mit einem intensiven Blick an. Joshua ist ein wenig verwirrt, er kann immer noch nicht alles hören, was Carlos zu ihm sagt, versteht aber, was er meint, als er ihm die Waffe reicht. So nickt er kurz, dann hält er auch bereits die schwere Pistole in der Hand. Carlos sieht noch einmal zu Rico herüber, dann beeilt er sich, wieder zu der Stelle zwischen den Felsen zu kommen, an der er ein wenig Deckung hat, und von der aus er das sich nähernde Fahrzeug gut beobachten kann. Er entsichert die automatische Waffe, die sich dort befindet und bringt sie in Schussposition. Dann kann er nur noch abwarten, was ihre Verfolger vorhaben, wie weit sie sich ihnen nähern. 
 
   Er weiß genau, dass sie noch etwas dichter herankommen müssen, will er ein paar gezielte Schüsse auf sie abgeben. 
 
   Wenigstens auf dreihundert, vierhundert Meter. Sonst sind meine Chancen, sie beim ersten Mal zu erledigen, zu gering. Und ich weiß nicht sicher, ob ich eine zweite Gelegenheit erhalten werde. Er seufzt einmal leise, dann wartet er ruhig ab. Nur ein geduldiger Jäger erlegt seine Beute! Trotzdem hofft er, dass die angeforderte Unterstützung endlich eintrifft, besonders auch, weil sein Freund Rico dringend Hilfe benötigt. Die Verletzung ist schwer, und er hat viel Blut verloren. 
 
   Um den Jungen nicht zu beunruhigen habe ich kein Wort darüber verloren, aber ich weiß, dass Rico nur überleben wird, wenn bald Hilfe kommt ... und wenn er ein wenig Glück hat.
 
   

 
   

Wenige Minuten später
 
    
 
   Joshua sieht zu Carlos herüber, welcher, scheinbar gelassen, zwischen den Felsen liegt, und das herankommende Fahrzeug beobachtet. Er wundert sich, wie der Soldat es fertigbringt, in diesem Augenblick so ruhig zu bleiben. Sein eigener Puls rast, er zittert am ganzen Körper, ihm ist plötzlich eiskalt. Erst jetzt, als er einen kurzen Blick dorthin wirft, wo vorher ihr Jeep gestanden hat, wird ihm klar, was eigentlich passiert ist. Der Jeep steht nicht mehr dort, wo sie ihn abgestellt haben, sondern liegt, einige Meter entfernt von dieser Stelle, auf der Seite. Das heißt, eigentlich befindet sich dort nur noch die ausgebrannte, völlig zerfetzte Karosserie. Viele Teile, die einmal zum Fahrzeug gehört haben, liegen, über eine große Fläche verteilt, herum. Die Sitze, zwei der Türen, ein Rad, viele kleinere Teile. Was auch immer den Wagen getroffen hat, es hat eine verheerende Zerstörung angerichtet. 
 
   Joshua muss einmal schwer schlucken, er sieht zu Rico herüber, der immer noch regungslos neben ihm auf dem Boden liegt, der schwer verletzt ist. Vielleicht wird er sogar sterben, schießt es ihm durch den Kopf, aber er schiebt diesen Gedanken rasch beiseite. Dann kommt ihm der nächste. Was, wenn der Soldat nicht so schnell reagiert hätte? Wenn er mich nicht aus dem Jeep gezogen und von dort weggebracht hätte? Wenn er mich nicht mit seinem eigenen Körper geschützt und die Verletzungen, durch die herumfliegenden Gegenstände, selbst in Kauf genommen hätte? Er muss noch einmal schlucken, als er über diese Dinge nachdenkt. Rico hat mir zweifelsohne das Leben gerettet, vielleicht dafür seines geopfert. Und ich habe ihm immer ein wenig misstraut!
 
   Aus den Augenwinkeln heraus sieht er, dass Carlos jetzt ein Ziel anvisiert, der Soldat macht sich bereit, auf ihre Verfolger zu schießen, er wartet noch einen Moment ...
 
   

 
   

Wenig später
 
    
 
   Joshua zuckt ein wenig zusammen, als er das ihm inzwischen so gut bekannte Geräusch vernimmt. Es kommt rasch näher, sehr rasch sogar, wird lauter, bis der Lärm fast unerträglich ist. Obwohl er alles um sich herum, immer noch nur gedämpft hören kann, so kann er dieses Geräusch doch klar und deutlich vernehmen. Wohl auch, weil der große Helikopter jetzt fast genau über ihm in der Luft steht. Einen kurzen Moment lang kann er das, was passiert, nicht richtig einordnen, dann jedoch hört er, dass Carlos etwas ruft. Als er zu ihm herübersieht, erkennt er, dass der Soldat dem Piloten Handzeichen gibt, ihm irgendetwas mitteilen 
 
   will. Und der Mann im Helikopter scheint zu verstehen. Schnell gibt er Gas, der Hubschrauber entfernt sich, dorthin, wo er ihre Verfolger weiß. Dann geht alles sehr schnell, einige Schüsse, ein lauter Knall, als der Van ins Schleudern gerät und am Rande der Fahrbahn gegen einige Felsen prallt. Der Helikopter geht langsam etwas tiefer, landet in der Nähe des Fahrzeugs, Soldaten springen heraus.
 
   

 
   

Eine Stunde später
 
    
 
   Er betrachtet Carlos Gesicht, lächelt ihm kurz zu, als der Soldat zu ihm herübersieht.
 
   Sprechen können sie nicht miteinander, dazu ist das Dröhnen der Motoren im Laderaum des großen Hubschraubers zu laut. Sie müssen Kopfhörer tragen, Carlos sitzt etwas drei Meter entfernt von ihm, zwischen den anderen Soldaten. Ihm selbst hat man einen Platz direkt hinter dem Piloten zugewiesen, damit er etwas sehen kann, während des Fluges. Immerhin ist dies sein erster dieser Art. 
 
   Rico liegt noch etwas weiter hinten, ein Arzt und ein Sanitäter kümmern sich um ihn, haben ihn an eine Infusion angeschlossen und überwachen ihn mit verschiedenen Geräten. Man hat ihnen erklärt, dass er, trotz des hohen Blutverlustes und der schweren Verletzungen, wahrscheinlich überleben wird, ... sollten keine Komplikationen auftreten. Der Arzt wirkte zuversichtlich, als er Carlos diese Dinge mitteilte. Joshua wundert sich ein wenig darüber, dass diese Soldaten Amerikaner sind, er kann es ihren Aufnähern an den Kampfanzügen entnehmen. Eine Einheit aus Arizona, seinem Heimatstaat. Aber er fragt nicht weiter nach. Eigentlich ist es ihm egal, wem sie ihre Rettung verdanken. Die Hauptsache ist, dass sie es geschafft haben. Er merkt jetzt erst, wie müde er ist, wie sehr ihn die Ereignisse der vergangenen Tage mitgenommen haben. Und obwohl dies sein erster Flug in einem Helikopter ist, gelingt es ihm nicht mehr, seine Augen offen zu halten. 
 
   Sein Kopf dröhnt noch immer von der Explosion, das Brummen der Motoren, das sanfte Schaukeln während des Fluges. Wenige Minuten später ist er tief und fest eingeschlafen.
 
   

 
   

Gegen Abend
 
    
 
   Als jemand eine Hand auf seine Schulter legt, schrickt er zusammen. Er benötigt einen Augenblick, um sich zu orientieren. Das erste, was ihm auffällt, ist, dass es still ist, um ihn herum. Keine Motorengeräusche, keine Stimmen, nur der leise Wind, welcher draußen weht. Dann bemerkt er erstaunt, dass er wieder alles hören kann, sogar das Pfeifen des Windes. Er öffnet seine Augen jetzt ganz, erkennt das Gesicht von Carlos über sich, welcher ein wenig belustigt wirkt, als Joshua ihn so erstaunt ansieht.
 
   „Da bietet man einem Knaben wie dir mal etwas Besonderes, und was tust du? Verschläfst die ganze Angelegenheit! Ich muss mich doch sehr wundern.“
 
   Er wartet einen Moment, sieht Joshua noch einmal fragend an.
 
   „Wir fühlst du dich jetzt? Ausgeruht? Können wir noch ein wenig weiterfahren, oder soll ich dir lieber ein Hotelzimmer buchen? Allerdings denke ich, dass du diese ganze Geschichte lieber ebenso schnell abschließen willst, wie ich. Oder irre ich mich in diesem Punkt?“
 
   Joshau weiß erst gar nicht so genau, was Carlos mit dieser Andeutung meint. Dann aber dämmert es ihm.
 
   „Sind wir schon in den Staaten? In Arizona?“
 
   Als er sieht, das der Soldat daraufhin nickt, beeilt er sich, sich zu erheben. Er folgt Carlos anschließend, heraus aus dem Hubschrauber, auf ein staubiges Rollfeld. Es befindet sich direkt neben mehreren, großen Hangars, in denen sich weitere Maschinen dieser Art befinden. 
 
   Ein Flugplatz, vermutet er, wohl eine Militärbasis oder etwas Ähnliches. 
 
   Er beeilt sich, als er sieht, dass Carlos zu einem in der Nähe abgestellten Jeep geht, steigt ebenfalls ein, als man ihn dazu auffordert. Er darf diesmal sogar vorne Platz nehmen, neben Carlos. Als dieser gleich darauf den Wagen startet, kann er sich allerdings nicht mehr beherrschen. Er muss unbedingt zuerst eine Frage loswerden.
 
   „Wie geht es Rico? Was ist mit ihm, wo hat man ihn hingebracht?“
 
   Carlos schaltet den Motor noch einmal aus, wendet sich ihm zu. Er sieht ihn ernst an, scheint einen Moment zu überlegen, bevor er ihm antwortet.
 
    
 
   „Hör zu, mein Junge. Ich darf dir darüber keine Auskunft geben. Wenn ich dich heute wieder bei deinen Leuten abliefere, musst du alles, was du von Rico oder mir weißt, aus deinem Gedächtnis streichen. Miles wird es dir bestimmt ebenfalls erklären. 
 
   Du wirst uns nie wiedersehen, du musst unsere Namen und all das, was zwischen uns passiert ist, vergessen. Wir werden dich ebenfalls vergessen ... , das alles dient alleine deinem Schutz, wenn du verstehst, was ich meine? Nie dürfen sie etwas über dich herausfinden ...“
 
   Als er das sagt, sieht er ihm eindringlich in die Augen. Joshua nickt kurz. Ja, er versteht das sehr gut. Nur zu deutlich hat er erleben müssen, mit welchen Leuten er sich da eingelassen hat. Trotzdem würde er gerne wissen, ob es Rico gut geht. Immerhin hat dieser Mann ihm das Leben gerettet. 
 
   Aber als Carlos nun erneut den Motor startet, sieht er ihn nicht mehr an. Er konzentriert sich scheinbar nur noch auf ihren Weg, auf die Straße, die von der Militärbasis wegführt. Auch Joshua blickt nun nach vorne, er hängt seinen eigenen Gedanken nach. Sie fahren durch die Wüste, mehrere Stunden lang. Durch die hereinbrechende Dunkelheit, zurück in sein früheres Leben. Wenn es dieses überhaupt noch gibt ...
 
   

 
   

Drei Uhr fünfzehn
 
    
 
   Er sitzt in einem langen, nur wenig beleuchteten Gang. Der Stuhl ist unbequem, so, wie eigentlich alle Stühle bei Behörden. Wahrscheinlich will man bereits dadurch die Geduld der Menschen prüfen, welche dorthin kommen, um ihre Anträge zu stellen. 
 
   Man hat ihn angewiesen, zu warten, aber das ist nun bereits eine gute halbe Stunde her. Er starrt auf die gegenüberliegende Wand, fixiert einen Punkt, genau auf Höhe seiner Augen, und versucht, ein wenig nachzudenken. Sein Kopf schwirrt immer noch von all den Dingen, die er erlebt hat, in den letzten Wochen und Monaten. Seit er damals, gemeinsam mit Rico und Carlos, dieses Gebäude verlassen hat. Werde ich all das jemals vergessen können? Die Erlebnisse im Gefängnis, die vielen Toten, das Gefecht mit den Soldaten, dass ich, so manches Mal, nur knapp mit dem Leben davongekommen bin, zuletzt gestern. 
 
   Werde ich alle diese Dinge einfach so hinter mir lassen können, weitermachen, wie zuvor? Seine Gedanken werden davon unterbrochen, dass sich ihm jetzt ein Mann nähert. Mit schnellen Schritten kommt dieser auf ihn zu, bleibt direkt vor ihm stehen und sieht auf ihn herunter.
 
   „Joshua Fernandez?“
 
   Er ist im ersten Moment verwundert, seinen Namen zu hören. Zu lange schon hat mich keiner mehr so angesprochen. Er nickt kurz, dann, als der Mann ihn mit einer Handbewegung dazu auffordert, folgt er ihm den Gang entlang. Sie bleiben vor einer der vielen Türen stehen, der Mann klopft an, und wenig später bittet man ihn herein.
 
   Die Männer, die ihn dort erwarten, kennt er bereits. Außer Carlos, welcher in der Nähe des Fensters steht, und gerade in diesem Moment dabei ist, ein Schriftstück zu studieren, befinden sich dort auch Chefinspektor Miles und sein Assistent. Joshua meint sich zu erinnern, dass dieser sich Watkins nennt. Der Inspektor nickt ihm grüßend zu, dann bedeutet er ihm, dass er sich an den Tisch setzen soll, welcher sich in der Mitte des Raumes befindet.
 
   „Möchtest du etwas trinken? Kaffee, Wasser?“
 
   Joshua schüttelt kurz den Kopf. Im Augenblick ist ihm nicht danach. Ich möchte diese ganze Geschichte nur möglichst schnell hinter mich bringen, weg von hier, wenn man mich lässt. Denn das ist ein Punkt, über den Carlos mir bisher noch nichts gesagt hat. Wahrscheinlich weiß  auch der Soldat nicht alles über die Pläne, die man bei der DEA mit mir hat. Er hat mir nur bedeutet, dass mein Auftrag, in Mexiko, definitiv beendet ist. Alles Weitere, liegt jetzt in der Hand des Mannes, welcher in diesem Augenblick, auf dem Stuhl ihm gegenüber, Platz nimmt.
 
   „O.K., dann werden wir uns jetzt ein wenig unterhalten. Es gibt da noch einige Dinge, die für uns von großem Interesse sind. Die müssen wir klären, bevor wir über die Punkte sprechen, die dich selbst betreffen, Joshua.“
 
   Der Junge sieht ihn nun fragend an, er wirkt sehr wach, sodass Chefinspektor Miles auf weitere, einführende Worte verzichtet. Vielleicht ist es besser, die Fragen ganz direkt zu stellen. Carlos hat mir gegenüber bereits kurz angedeutet, dass Joshua, während seiner Zeit in Mexiko, viel durchgemacht hat. Besonders die letzten Tage waren sehr hart, wenn man dem glauben kann, was der Soldat mir berichtet hat. Und ich habe keine Zweifel daran. Schließlich kenne ich diesen Mann schon sehr lange, ich weiß ihn genau einzuschätzen. Carlos bleibt immer bei der Wahrheit, Übertreibungen liegen ihm fern, er meistert jede Schwierigkeit, die auftritt, ohne ein Wort darüber zu verlieren, er bringt jedes Opfer, nur um der Sache zu dienen. Der Sache, die er sich zur Lebensaufgabe gemacht hat ... ein Mexiko ohne Drogenkartelle und Korruption. 
 
   Leider, das wissen wir beide, sind wir noch weit von diesem Ziel entfernt.
 
   Nach diesen Überlegungen räuspert er sich kurz, mustert Joshua eingehend.
 
   „Ich sehe, du bist gesund und munter zurück. Vielleicht etwas müde, aber ich denke, du wirst bald die Gelegenheit haben, wieder ruhig zu schlafen. Wir müssen zum Abschluss deines Auftrags noch einige Dinge klären, einige Dinge, die uns sehr wichtig sind.“
 
   Der Inspektor macht hier eine kleine Pause.
 
   „Also, wie du es ja am eigenen Leib miterleben durftest, haben wir es, in enger Zusammenarbeit mit den Spezialkräften des mexikanischem Militärs, schließlich geschafft, sämtliche wichtige Mitglieder des Juarez-Kartells, entweder zu eliminieren, oder gefangen zu nehmen. Alle, außer einem, Joshua. Und da kannst du uns vielleicht weiterhelfen, das Ganze aufzuklären. 
 
   Wir wissen ziemlich sicher, dass „El Jefe“, der oberste Chef des Kartells, in seiner Villa gewesen sein muss. Zumindest bis kurz nach dem großen Gefängnisausbruch war er es, denn man hat ihn und seine Familie dort  gesehen. Dann allerdings, zu einer Zeit, als eigentlich die gesamte Umgebung der Villa umstellt war, weiträumig abgeriegelt sozusagen, ist er plötzlich verschwunden, abgetaucht, einfach unauffindbar. Du warst doch dort, zu dieser Zeit. Hast du irgendetwas Besonders beobachtet, etwas, was ein Hinweis sein könnte, wie ihm das gelungen ist?“
 
   Joshua lässt die einzelnen Tage, die er in der Villa verbracht hat, noch einmal in seinen Gedanken vorbeiziehen. Aber zunächst fällt ihm nichts ein, was diese Frage beantworten könnte. Er hat „El Jefe“ nie persönlich gesehen, er weiß genau genommen nicht einmal, ob er sich überhaupt in der Villa aufgehalten hat, als er selbst dorthin gekommen ist. Er schüttelt kurz den Kopf, doch dann kommt ihm ein Gedanke.
 
   „Haben sie vielleicht ein Bild von ihm? Ich meine, ein Foto, etwas, worauf man sein Gesicht  sehen kann, auf dem man erkennen kann, wie er jetzt aussieht?“
 
   Bedauernd schüttelt Chefinspektor Miles den Kopf, doch jetzt meldet sich Carlos zu Wort.
 
   „Doch, eines haben wir. Vielleicht nicht ganz aktuell, aber er war im letzten Sommer auf einer Party in Mexiko City. Dort hat man ihn, gemeinsam mit anderen prominenten Personen, fotografiert. Warte, ich werde es heraussuchen.“
 
   Chefinspektor Miles hat von all dem, was Carlos da sagt, kein Wort verstanden, denn der Soldat hat Joshua auf Spanisch angesprochen. So zuckt er ein wenig hilflos mit den Schultern, sieht irritiert zu Joshua herüber. Dieser lächelt jetzt, als er die Verwirrung des amerikanischen Polizisten bemerkt.
 
   „Ich glaube, wir haben uns inzwischen daran gewöhnt, Inspektor, da ist es gar nicht mehr so leicht, das abzulegen!“
 
   Erklärend fügt er dann, ebenfalls auf Englisch, hinzu: „Carlos hat ein passendes Foto für mich!“
 
   Endlich hat dieser die Fotographie gefunden, reicht dem Jungen das Bild herüber. Joshua muss nur einen Blick darauf werfen. Er erkennt den Mann sofort. Den Mann, der die Villa in der Nacht verlassen hat, in der zweiten Nacht, nachdem er dort angekommen ist. Als er dies berichtet, scheint Carlos sich an etwas zu erinnern.
 
   „Natürlich, wieso ist uns diese Möglichkeit nur nicht eingefallen ... ,aber selbst wenn. Wir hätten ihn doch nicht aufhalten können. Verdammt!“
 
   Jetzt sehen Joshua und die beiden Polizisten sich erstaunt an. Sie verstehen gar nichts, obwohl Carlos Englisch gesprochen hat. Als dieser die Verwirrung bemerkt, beeilt er sich, alles zu erklären.
 
   „Zwei dunkle Vans, amerikanische Bauart, verspiegelte Scheiben, richtig?“
 
   Als er sieht, dass Joshua nickt, fährt er fort.
 
   „Die mussten wir passieren lassen, in dieser Nacht ... Diplomatenfahrzeuge! Verdammt!“
 
   Verwunderte Blicke, besonders Joshua weiß nicht, was er davon halten soll, bis Chefinspektor Miles es ihm erklärt.
 
   „Immunität, mein Junge. Diplomaten stehen außerhalb des Zugriffs durch die Ordnungskräfte, auch die Soldaten müssen das respektieren, sonst bekommen sie großen Ärger mit den höchsten Regierungsstellen.“
 
   Aber Joshua schüttelt nur verwundert den Kopf.
 
   „Wie kann das denn sein, ich meine, woher haben sie diese Fahrzeuge, wer hat das organisiert? 
 
   Es muss doch jemanden geben, der dem Kartell hilft, wenn man ihnen diese Autos zur Verfügung stellt, oder?“
 
   „Ja, mein Junge, und genau das ist unser großes Problem. Darüber werden wir mit den Leuten im Ministerium sprechen müssen, an dieser Stelle sind wir nämlich machtlos. Das wird dann auf politischer Ebene geregelt. Doch das ist eine andere Geschichte, eine, die du nicht zu lösen hast. Irgendwer wird einen Kuhhandel machen, so, wie das immer ist. Und kurze Zeit später ruft man dann wieder nach der Polizei und dem Militär, um den Drogenhandel in den Griff zu kriegen. Man verfasst neue Gesetze, und verhängt höhere Strafen bei den kleinen Dealern und Junkies. Nun ja, das sind schließlich diejenigen, die man erwischt. Wir sollen unseren kostbaren Kopf hinhalten, weil keiner der sauberen Herren dort oben es wagt, diplomatische Verstimmungen auszulösen. Das Problem werde wir so nicht lösen, auch wenn wir einige der kleineren Fische gefangen haben.“
 
   Das was der Inspektor da von sich gibt, klingt nicht sehr hoffnungsvoll. Eine Weile schweigen alle im Raum. Dann räuspert sich der Polizist einmal kurz, gibt seinem Assistenten ein kurzes Zeichen.
 
    
 
   „O.K., Joshua, du hast deine Sache zumindest gut gemacht, du hast uns dabei geholfen, einige Dinge aufzuklären. Es werden viele Köpfe rollen, drüben in Mexiko, auch Senora Esteban muss ihren Stuhl räumen und tauscht ihr Büro mit einer Zelle. Einiges ist gelungen, auch wenn wir letztendlich nicht alles erreichen konnten, was wir wollten. 
 
   „El Jefe“ ist uns noch nicht ins Netz gegangen, aber irgendwann, das verspreche ich dir, irgendwann bringen wir auch ihn zur Strecke. Doch nun zu einem anderen Thema, einem, was dich betrifft, und was dich wahrscheinlich im Moment noch mehr interessieren wird.“
 
   Watkins reicht seinem Vorgesetzten eine dicke Akte herüber, welche dieser mit einem Nicken entgegennimmt.
 
   „Also, Joshua. Du hast uns einen Gefallen getan, wir tun dir ebenfalls einen. Das heißt, eigentlich haben wir bereits alles geregelt. Die Straftaten, die man dir vorgeworfen hat, wurden entfernt, wir vergessen die Fahrt unter Drogeneinfluss, den Autodiebstahl und alles andere. Hier steht lediglich, dass man dich mit einer Überdosis Medikamenten im Blut aufgefunden hat, und dass du in einer Spezialklinik behandelt wurdest. Die Anzeige wegen Autodiebstahls wurde übrigens zurückgezogen, nachdem einige meiner Männer eine Razzia in der Disco durchgeführt haben, in der man dir das Zeug wohl untergeschoben hat. 
 
   Ich glaube, der Besitzer war letztlich froh, dass wir ihm den Laden nicht dicht gemacht haben!“
 
   Joshua nickt, er hat sich schon so etwas ähnliches gedacht. Die DEA arbeitet mit allen möglichen Tricks, um ihre Ziele zu erreichen.
 
   „Also, du siehst, es ist alles geregelt, du musst dir keine Sorgen mehr machen. Sollte später einmal jemand nachfragen ... , es ist alles so, wie es sein sollte.“
 
   Hier macht der Inspektor eine kurze Pause, scheint noch einmal überlegen zu müssen.
 
   „Hör zu, du bist ein kluger Junge, ich denke, dir ist bereits klar, dass all das, was du erlebt hast, alles, was in Mexiko passiert ist, oder auch hier bei uns, niemals nach außen dringen darf. Solltest du das einmal vergessen, Joshua, werden wir dich daran erinnern. Und das wird, unter Umständen, auf eine nicht besonders freundliche Art sein. Du verstehst, was ich dir damit sagen will?“
 
   Er nickt kurz. Natürlich, er hat nichts anderes erwartet! Er sieht dem Chefinspektor jetzt direkt ins Gesicht.
 
   „Darf ich dann jetzt gehen?“
 
   Der Mann ihm gegenüber nickt einmal, schließt die Akte, die vor ihm liegt und reicht sie an Watkins zurück.
 
   „Selbstverständlich! Du kannst gehen, du bist frei, Joshua, es liegt nichts gegen dich vor. 
 
   Allerdings werden wir dich wohl besser fahren, es sind ein paar Meilen. Ich denke, du hast nichts dagegen?“
 
   Joshua schüttelt den Kopf, dann erhebt er sich und wendet sich noch einmal Carlos zu. 
 
   Er muss schwer schlucken, hätte nicht gedacht, dass ihm der Abschied von diesem Mann so schwer fallen würde. Auch Carlos wirkt ein wenig verlegen, als sie sich nun ein letztes Mal  gegenüberstehen.
 
   „Ich wünsche dir viel Glück, Joshua.“
 
   Carlos spricht ihn wieder auf Spanisch an, und er ist ihm dankbar dafür, denn der Inspektor muss nicht unbedingt verstehen, was gesprochen wird. 
 
   „Ich dir auch, Carlos. Ich danke dir für alles ... , dafür, dass ihr auf mich aufgepasst habt ... Rico hat mir das Leben gerettet, ich ...“
 
   Er sieht den Soldaten bittend an, hofft, dass dieser ihm doch noch sagt, was mit Rico passiert ist, ob er lebt, oder ... Diesen Gedanken schiebt er jetzt ganz weit fort.
 
   Carlos entgeht der Blick des Jungen nicht, er weiß genau, was Joshua von ihm wissen will. Er zögert einen Moment, bevor er antwortet.
 
   „Er lebt, Joshua. Er lässt dich grüßen, und er entschuldigt sich bei dir ... , für all das, was er dir angetan hat. Aber es war nötig, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.“
 
   Dann nickt Carlos ihm noch einmal kurz zu, verabschiedet sich von den beiden Inspektoren und ist im nächsten Moment auch schon zur Tür heraus. Joshua sieht ihm noch lange hinterher, er ist völlig in seine Gedanken versunken, als jemand ihn an der Schulter berührt.
 
   „Wir sollten dann aufbrechen. Wir holen unten deine Sachen ... , ich meine, die Kleider, Schuhe, eben alles, was dir gehört ... Dann fahren Watkins und ich dich zu deiner Unterkunft an der Highschool zurück.“
 
   

 
   

Früher Morgen
 
    
 
   Es ist ein freundlicher, klarer Morgen, der Himmel ist wolkenlos, strahlend blau. Die Luft ist kühl, erfrischend. Der Sommer, mit seiner großen Hitze, nur noch eine Erinnerung.
 
   Der dunkelgraue Van rollt langsam durch die Einfahrt. Er hält vor dem Eingang des Gebäudes, der Fahrer steigt aus, entfernt sich ein paar Meter vom Wagen. Er bleibt in der Nähe stehen, scheint auf etwas zu warten. Er betrachtet den Himmel, sieht zum Horizont, wo man die Umrisse einer Bergkette erkennen kann.
 
   „O.K., Joshua, das war’s dann wohl ...”
 
   Chefinspektor Miles weiß in diesem Augenblick nicht so recht, was er sagen soll. Er sieht dem Jungen direkt in die Augen. Dieser weicht dem Blick nicht aus. Er nickt.
 
   „Es ist alles geregelt, du erhältst dein Leben zurück, deine Schuld uns gegenüber ist beglichen. Wir halten uns an die Abmachung. Du kannst einfach dort weitermachen, wo du aufgehört hast, mein Junge.“
 
   Joshua schüttelt darauf nur kurz den Kopf. Er sieht den Mann  lange an, wirkt in diesem Moment viel erwachsener, als es sein jugendliches Alter erwarten lässt.
 
   „Nein, Inspektor. Nein, dort kann ich nie wieder weitermachen ...“
 
   Er nimmt jetzt die kleine Tasche mit seinen Sachen vom Sitz, nickt dem Polizisten noch einmal zu, öffnet die Schiebetür des Wagens. Er ist schon fast zur Tür heraus, als dem Inspektor noch etwas einfällt.
 
   „Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Herzlichen Glückwunsch nachträglich, Joshua. Du hattest gestern Geburtstag, wenn ich das richtig gelesen habe, in deiner Akte!“ 
 
   Der Junge dreht sich einmal kurz zu ihm um, nickt, ohne ein Wort dazu zu sagen, dann steigt er rasch aus, schließt die schwere Tür mit etwas Schwung und geht schnell davon. Er blickt nicht zurück.
 
   Der Chefinspektor sieht ihm nach, bis er im Gebäude verschwunden ist, dann drückt er einmal kurz auf die Hupe. Der Fahrer schaut zu ihm herüber, nickt und kommt zum Van zurück. Er wirft seinem Vorgesetzten einen fragenden Blick zu, doch dieser zuckt nur mit den Schultern. Dann startet er den Motor und fährt rasch los.
 
   

 
   

Etwas später
 
    
 
   Joshua holt den Schlüssel aus seiner Hosentasche, steckt ihn ins Schloss und öffnet die Tür.
 
   Er betritt den Raum dahinter, lässt die Tür zufallen, sieht sich um. Dann wirft er sich auf sein Bett, faltet die Hände hinter dem Kopf und blickt zur Decke. 
 
   Es klopft an der Tür. Zaghaft zuerst. Als nichts passiert, noch einmal, etwas lauter. 
 
   Er weiß das Geräusch erst gar nicht einzuordnen, benötigt einige Minuten, bis er registriert, dass er gemeint ist. Zu sehr ist er bereits daran gewöhnt, dass diejenigen, die zu ihm kommen, dies einfach tun können. Ohne anzuklopfen. Jederzeit! Langsam erhebt er sich und geht zur Tür. Er öffnet sie einen Spalt weit, sieht hinaus.
 
   „Hey, Josh! Alles klar?“
 
   Juan sieht ihn verunsichert an, weiß allem Anschein nach nicht so recht, was er sagen soll. Joshua blickt ein wenig nachdenklich. Sein Gesicht wirkt noch ernster, als ich es in Erinnerung habe .. und er ist furchtbar mager geworden ... 
 
   Aber dann tritt Joshua ein wenig zur Seite, er öffnet die Tür etwas weiter und bittet seinen Freund mit einer Handbewegung herein. Nur sehr zögernd folgt Juan dieser Einladung.
 
   „Ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt noch sehen willst ... , nach all dem, was passiert ist. Ich glaube, meine Kumpels und ich ...“, er stockt mitten im Satz, sieht ein wenig verunsichert zu Joshua herüber, „ also, ich glaube, wir haben dir da eine Menge Ärger gemacht, aber ich wollte dir ...“
 
   Joshua unterbricht den Redeschwall des Jungen. Er setzt sich auf seinen Schreibtischstuhl, bedeutet Juan, auf dem Bett Platz zu nehmen. Lange spricht keiner der Beiden ein Wort. Joshua sieht seinen Freund nur weiterhin nachdenklich an. Juan scheint sich nicht besonders wohl zu fühlen, unter meinen Blicken ...
 
   „Ich war lange weg, Juan. Ich denke, ich muss mich erst wieder an deine Gesellschaft gewöhnen“, er unterbricht sich kurz, muss einmal schwer schlucken, bevor er weitersprechen kann. „ ... überhaupt, an das Leben hier. Lass mir etwas Zeit, ja?“
 
   Juan schluckt ebenfalls, er hat einen großen Kloß im Hals, kann dazu nichts sagen. Er wartet noch einen Moment, dann nickt er kurz. Er erhebt sich vom Bett, will zur Tür gehen, ... er hat bereits die Klinke in der Hand ...
 
   „So war das nicht gemeint, Juan. Du kannst gerne bleiben. Ich muss mir nur über einige Dinge klar werden, wenn du verstehst, was ich meine. Über das, was ich aus meinem Leben machen will, wie ich zu dir stehe ...“, hier unterbricht sich Joshua erneut, sieht zum Fenster heraus, seufzt einmal tief ... keine Gitterstäbe ... ich bin wirklich frei! Dann sieht er wieder zu Juan herüber, der ein wenig unsicher wirkt.
 
   „ ... zu dem, was passiert ist. Ich hatte viel Zeit nachzudenken, in den letzten Monaten. Und eines weiß ich jetzt ganz sicher, mein Freund, auch wenn du denkst, dass du es irgendwo gefunden hast ...  , das Paradies, Juan, das Paradies ist woanders!“
 
   

 
   

 
 
    
 
   N A C H W O R T
 
    
 
   Nun ist auch diese Geschichte beendet und ich hoffe sehr, sie hat gefallen. 
 
   Gefallen? Nein! Nicht nur gefallen, denn ich denke, das wäre, in Anbetracht dieses Themas, etwas wenig.
 
   Ich müsste vielmehr formulieren ... ich hoffe, sie hat viele Denkanstöße gegeben, die Leser an manchen Stelle nachdenklich werden lassen, sie vielleicht sogar zum weinen gebracht (ja durchaus!) , oder auch über manche Dinge stolpern lassen, die man so in der Presse verfolgt.
 
   Gut, es handelt sich, und das möchte ich betonen, um eine erdachte Handlung. Bestimmt werden nicht alle Ereignisse, welche hier zur Sprache gebracht werden, so geballt von einer Person durchlebt. 
 
   Aber ... in vielem steckt ein wahrer Kern, ein Teil dessen, was sich in dieser Geschichte abspielt, ist für einige Menschen bittere Realität.
 
   Die DEA ( Drug Enforcement Administration) gibt es wirklich. Die Handlungen, die ich den dort tätigen Inspektoren hier unterstelle, sind natürlich frei erfunden! Aber es werden immer häufiger Stimmen laut, dass auch diese US-Bundesbehörde, ihren „War on Drugs“ nicht immer nur mit rechtsstaatlichen Mittel betreibt.
 
   Die Regierung Mexikos, setzt in ihrem immer verzweifelter werdenden Kampf (tatsächlich sprechen viele Stellen auch hier bereits vom „Drogenkrieg“), jetzt häufiger auf die Hilfe des Militärs. Wenn man aber das Militär im eigenen Land in den Krieg schickt (gegen die Drogenkartelle), dann wird es immer unschuldige Opfer geben, dann bleibt letztendlich auch die Demokratie auf der Strecke. Soldaten werden dazu ausgebildet, zu kämpfen, nicht jedoch, um einen Staat zu führen. Daran sollte man immer denken!
 
    
 
   Mindeststrafen für Drogendelikte sind in vielen US-Bundesstaaten bittere Realität. Ich möchte an diese Stelle nicht falsch verstanden werden, das muss ich deutlich unterstreichen.
 
   Da ich selbst über ein abgeschlossenes Studium der Pharmazie verfüge, und bereits über viele Jahre hinweg diesen Beruf ausübe, bin ich mir bestimmt darüber im Klaren, wie gefährlich einzelne dieser Rauschmittel sein können. Für den Abhängigen selbst, seine Umwelt und für eventuelles, ungeborenes Leben. Aber ich halte absolut nichts davon, Menschen, die vielleicht nur durch widrige Umstände ( wie z. B. hier in dieser Geschichte beschrieben), in  Kontakt mit diesen Substanzen kommen, aufgrund von starren Gesetzesvorgaben zu verurteilen.
 
   Dazu noch eine Anmerkung. In den Vereinigten Staaten werden Drogendelikte, also Verstöße, im Zusammenhang mit illegalen Rauschmitteln, seit einigen Jahren immer härter bestraft. 
 
   So führen, unter Umständen, bereits der Konsum und der Besitz kleinster Mengen dieser Substanzen, zu drastischen, mehrjährigen Gefängnisstrafen. Von 1995 bis 2003 nahm die Anzahl derer, die wegen derartiger Delikte in Haft waren um 49% zu. Insgesamt sitzen in den Gefängnissen der Vereinigten Staaten etwa 2,4 Millionen Menschen ein, das ist etwa 1% der Gesamtbevölkerung (zum Vergleich, beträgt die Rate in Deutschland etwa 0,09%).
 
   Allerdings ist die Verteilung nach Rassen, wie es in den USA durchaus statistisch ausgewertet wird (!), ein wenig anders. Nur etwa 0,27 % der weißen Gesamtbevölkerung, aber 1,65% der „Schwarzen/ Farbigen“ befindet sich in Haft!
 
   Doch dies sei nur am Rande erwähnt. Jeder möge selbst seine Schlüsse daraus ziehen.
 
   Trotz dieser gesetzlichen Maßnahmen, ist es den Vereinigten Staaten dennoch bisher nicht gelungen, den Drogenhandel, also das große Geschäft mit diesen verbotenen Substanzen, einzudämmen.
 
   Es scheint sogar so zu sein, dass es einen regen Austausch, von Nord nach Süd, und umgekehrt, gibt. Mexikos Drogenkartelle „liefern“ die im Norden benötigten Rauschmittel wie Marihuana, Methamphetamin, Kokain, Haschisch und andere, und bezahlen dann, mit dem dort verdienten Geld, die Waffen, welche sie im Norden einkaufen. Diese werden dann auch sofort wieder eingesetzt, im „Drogenkrieg“ gegen die mexikanische Regierung und ihre Helfer aus dem Norden! Ein perfekter Rundumschlag sozusagen! 
 
   Aber das sind nur die etwas wirren Gedankengänge einer Autorin ...
 
    
 
   

 
   

Pressenotizen:
 
    
 
   Mexiko, im Juli 2010
 
   „Ende Juli 2010 wurde bekannt, dass eine Gefängnisdirektorin mehrere Insassen über Nacht freigelassen und mit Waffen ausgestattet hat, damit diese Morde an konkurrierenden Banden verüben konnten ...“
 
    
 
   Mexiko, 21. Oktober 2010
 
   „Drogendealer beschießen Soldaten ... Feuergefechte zwischen Regierungssoldaten und Mitgliedern verschiedener Drogenkartelle haben zwei nordmexikanische Städte in Atem gehalten ...“
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